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Je mehr ich die Menschen verstehen und dulden und lie- 
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kann, wie ich es tue, sooft ich an Sie denke und von Ihnen 
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großen und kleinen Welt, in der ich mich sehe, schrecken 
mich jetzt noch, da ich wieder etwas freier bin, bis zu einem 
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mung mit anderen, die wir so leicht gewinnen, wenn wir bei 
dem, was einmal da ist, bleiben, dieser Zusammenklang der 
Meinungen und Sitten erscheint uns dann erst recht in seiner 
Bedeutenheit, wenn wir ihn entbehren müssen, und unser 
Herz findet wohl niemals eine rechte Ruhe mehr, wenn wir 
jene alten Bande verlassen haben, denn es hängt ja nur zu 
wenig von uns ab, die neuen zu knüpfen, besonders was die 
feineren und höheren betrifft. Freilich halten dann die Men- 
schen, die sich in eine neue Welt des Schicklichen und des 


Guten erhoben haben, auch um so unzertrennlicher zusam- 
men. 


Wie gerne hätte ich Ihnen volle Rechenschaft gegeben über 
meine Trennung von dem Hause, das Ihnen und mir so 
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schätzbar war und ist. Aber wie unendlich vieles hätte ich 
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Größe nicht allein ihrer eigenen Natur, sondern auch der 
glücklichen Stelle danken, in der sie tätig und lebendig mit 
der Zeit sich in Beziehung setzen konnten, aber ich begreife 
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Ganzen so wenig heilen und helfen, und dies ist's vorzüglich, 
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Glücklich sind wir dann, wenn uns noch eine andere Hoff- 


nung bleibt! Wie finden Sie denn die neue Generation in 
der Welt, die Sie umgibt? 


as 


202. AN NEUFFER 


Homburg, d. 4. Dez. 99 
Mein Teurer! 

Vor allem bezeuge ich Dir meinen Anteil an dem Tode 
Deiner guten Mutter, den ich erst durch Dein Gedicht er- 
fahren mußte. Du wußtest, wie sehr ich diese seltne Frau 
ehrte, und es war deswegen fast nicht recht, daß Du mir 
nichts davon schriebst. Ich weiß aber selber sehr wohl, wie 
in manchen Fällen dem Manne das Stillschweigen heilsamer 
ist als die Mitteilung eines Leids. 

Du darfst mir auch wohl glauben, daß ich die ungelegene 
Veränderung in Deinem Amte mit Dir fühle und daß ich es 
um so mehr bedaure, da ich Dir so gerne die ungestörte 
Freude an dem Erfolge Deiner poetischen Beschäftigungen 
gegönnt hätte. Es ist fast, als müßte man durchaus kein 
Glück teurer zahlen als das schriftstellerische, besonders der 
Dichter. Du fragst mich um Rat, lieber Neuffer! Wie gerne 
sagte ich Dir etwas Sicheres, und wie gerne sorgte ich selber 
Dir für eine Auskunft! Aber Du weißt es ohne mich, wie 
sehr ich für meinen Teil Rat und Freundeshülfe bedürfte. 
Ich gestehe Dir, daß ich nach und nach finde, wie es jetzt 
fast unmöglich ist, bloß von der Schriftstellerei zu leben, 
wenn man nicht gar zu dienstbar hierin sein und sein Aus- 
kommen auf Kosten der Reputation finden will. Und so bin 
ich unentschlossen, ob ich über kurz oder lange Vikar oder 
wieder Hofmeister oder Hausinformator werden will. Das 
letztere scheint mir fast das Beste. Wenn sich auch ein we- 
niger bescheidner Posten für mich zeigen sollte, so weiß ich 
nicht, ob ich davon Gebrauch machen sollte, da ich weder 
gerne die Schriftstellerei dem Amte noch das Amt der 
Schriftstellerei aufopfern möchte, und darum wählte ich 
gerne einen Posten, der keinen großen Aufwand von Kräf- 
ten und nicht zu viel Zeit erforderte. Weißt und findest Du 
etwas Besseres für Dich, so soll es mich gewiß freuen, und 
ich weiß nicht, ob Du, bei Deinen Konnexionen in Stuttgart, 
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nicht einen erwünschten Ausweg, zum Beispiel eine Reise 
auf Konsistoriums Kosten, solltest Dir verschaffen können. 
Dies letztere wäre dann gewiß in jeder Rücksicht nach 
Deinem Sinne und Deinem Plan. 

Fällt mir irgend etwas bei, das mir vorteilhaft für Dich 
scheint, oder zeigt sich eine Gelegenheit, die ich günstig für 
Deine Wünsche finde, so teile ich es Dir gewiß mit. 

Über Deine neuesten Gedichte sage ich Dir nur so viel, 
daß sie sich durch treue, phrasenlose Darstellung des innern 
oder äußern Lebens, das ihnen zum Grunde liegt, auszeich- 
nen. Und Du weißt selbst, wieviel dadurch gesagt ist. Be- 
sonders der Traurz scheint dann auch das Idealisch-Poetische 
mit Simplizität zu vereinigen. Die Veränderungen im Hym- 
nus „An die Ruhe“ gefielen mir besonders durch die Klar- 
heit, die sie bei ihrer Bedeutenheit haben. Wäre ich nur 
näher bei Dir, daß wir manchmal ein vernünftig Wort zu- 
sammen sprechen könnten über unsre edle Kunst! Denn, im 
Vertrauen gesagt, ich finde immer mehr, wie vorteilhaft und 
wie erleichternd die wahre Erkenntnis der poetischen Formen 
für die Äußerung des poetischen Geistes und Lebens ist, und 
ich muß erstaunen, wie wir so umherirren mögen, wenn ich 
den sichern, durch und durch bestimmten und überdachten 
Gang der alten Kunstwerke ansehe. Ich will Dir’s auch nur 
gestehn, daß ich ein wenig mit Dir gezürnt habe über die 
ziemlich leichten Äußerungen, die Du mich diesen Sommer 
einmal (bei Gelegenheit der „Emilie“) hören ließest in be- 
treff der Poesie. Verstehe mich wohl, Lieber! Es war nicht 
wegen der „Emilie“, die auch leichtsinnig genug hingeworfen 
ist, aus Notwendigkeit und Dienstfertigkeit, es war um der 
Kunst willen, die Du mir schaltst. Halte mich für einen 
kalten Theoristen, wenn Du willst. Ich weiß, was ich meine, 
und bin gänzlich mit Dir einig, wenn Du unsre faden, aus 
einseitigen Begriffen zusammengeflickten ästhetischen Kom- 
pendien ins Feuer haben willst. Gäbe mir nur ein Gott so 


viel gute Stimmung und Zeit, daß ich ausrichten könnte, was 
ich einsehe und fühle. — 
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Wie sehr ich die Progresse Deines Taschenbuchs zu schät- 
zen weiß und wie meine eignen schriftstellerischen Affären 
stehn, kannst Du aus dem Briefe an unseren Freund Stein- 
kopf hören, wenn Du willst. Ich muß abbrechen; denn es ist 
schon spät. Laß Dir’s bald gut gehn, alter Freund! und 
tröste Dich indes mit den Musen und, wenn Dir’s frommt, 
auch mit der ungeheuchelten Treue 

Deines 
H. 


Ich bitte Dich, mir die 100 fl. in Wechsel, sobald es nur 
möglich ist, zu schicken. 


203. AN CHRISTIAN GOTTFRIED SCHÜTZ 


[Homburg, wohl im Winter 1799/1800] 


Nehmen Sie meinen wahrsten Dank, Verehrungswürdiger! 
für die treuen Bemühungen, womit Sie eine bessere Literatur 
aufrecht zu halten besorgt sind, und seien Sie versichert, daß 
ich Ihrer gütigen Einladung durch die besten Kräfte, die ich 
habe, folgen werde. 

Die Gesetze, denen ich mich hiemit unterziehe, sind so 
rein und genau mir aus der Seele geschrieben, daß ich hoffen 
darf, es werde mir nicht sehr schwer werden, ihnen zu die- 
nen. Ich glaube, den Sinn derselben gefaßt zu haben, und 
weiß im allgemeinen nichts mehr hinzuzusetzen. Wollen Sie 
mir eine Stelle bestimmen bei der Beurteilung poetischer 
Werke, so glaube ich für diese vielleicht zu taugen, da seit 
einigen Jahren mein Nachdenken und mein Beobachten fast 
ausschließlich dahin gerichtet war. 

Das innigere Studium der Griechen hat mir dabei ge- 
holfen und mir statt Freundesumgang gedient, in der Ein- 
samkeit meiner Betrachtungen nicht zu sicher, noch zu unge- 
wiß zu werden. Übrigens sind die Resultate dieses Studiums, 
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die ich gewonnen habe, ziemlich von andern, die ich kenne, 
verschieden. Man hat, wie Ihnen bekannt ist, die Strenge, 
womit die hohen Alten die verschiedenen Arten ihrer Dich- 
tung unterschieden, häufig ganz und gar mißkannt oder doch 
nur an das Äußerliche derselben sich gehalten, überhaupt 
ihre Kunst viel mehr für wohlberechnetes Vergnügen ge- 
halten als für eine heilige Schicklichkeit, womit sie in gött- 
lichen Dingen verfahren mußten. Das Geistigste mußte 
ihnen zugleich das höchste Charakteristische sein. So auch 
die Darstellung desselben. Daher die Strenge und Schärfe 
der Form in ihren Dichtungen, daher die edle Gewaltsam- 
keit, womit sie diese Strenge beobachteten bei untergeord- 
neteren Dichtungsarten, daher die Zartheit, womit sie das 
Hauptcharakteristische vermieden bei höhern Dichtungsarten, 
eben weil das Höchstcharakteristische nichts Fremdes, Außer- 
wesentliches, darum keine Spur von Zwang in sich enthält. 
So stellten sie das Göttliche menschlich dar, doch immer mit 
Vermeidung des eigentlichen Menschenmaßes, natürlicher- 
weise, weil die Dichtkunst, die in ihrem ganzen Wesen, in 
ihrem Enthusiasmus wie in ihrer Bescheidenheit und Nüch- 
ternheit ein heiterer Gottesdienst ist, niemals die Menschen 
zu Göttern oder die Götter zu Menschen machen, niemals 
unlautere /dololatrie begehen, sondern nur die Götter und 
die Menschen gegenseitig näher bringen durfte. Das Trauer- 
spiel zeigt dieses per contrarium. Der Gott und Mensch 
scheint eins, darauf ein Schicksal, das alle Demut und allen 
Stolz des Menschen erregt und am Ende Verehrung der 
Himmlischen einerseits und andererseits ein gereinigtes Ge- 
müt als Menscheneigentum zurückläßt. Nach diesen ästheti- 
schen Gesinnungen, die nach ihren Äußerungen und nach 
den Worten wollen, sollen und körnen und wohl zu rechter 
Zeit gesagt sind, würde ich die poetischen Werke zu würdi- 
gen suchen mit unerschütterlicher Gerechtigkeit in der Sache 


und mit möglicher Schonung der Person des Schriftstellers, 
auch mit dem Gedanken, 
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204. AN DIE MUTTER 


Homburs, d. 29. Jan. [1800] 
Liebste Mutter! 


Ich habe jetzt ungefähr 400 fl. in vierteljährigen Portionen 
von meinem Buchhändler sicher einzunehmen. [Überdies hat er 
ihm in Stuttgart ausgewirkt, daß er dort, ohne zu irgendeiner theo- 
logischen Funktion genötigt zu werden, sich aufhalten kann, sobald es 


ihm zuträglich scheine.] ... Wenn ich also mein Journal einige $ 


Jahre fortsetze, wie ich es in jedem Falle, um meiner Repu- 
tation willen, versuchen würde, und wenn ich in Stuttgart 
oder hier durch Privatvorlesungen noch einiges verdiene, so 
kann ich auf ein Einkommen rechnen, das beinahe zureichen 


wird. Es scheint mir zweckmäßig zu sein, daß ich ohne eigent- % 


liche Not die jetzige Art meiner Beschäftigungen und Studien 
sowenig wie möglich durch eine neue Lebens- und Geschäfts- 


art unterbreche, da ich jetzt erst gewissermaßen eingeschirrt 3 
bin und nach manchen Zerstreuungen und Unruhen endlich % 
einige Festigkeit in meinem Tun gewonnen habe. Die Gründe 4 
also, die mir in diesem Augenblicke gegenwärtig sind, wären | 


gegen einen Versuch, den ich ohnedies Ihnen kaum zumuten 
möchte. - Nämlich, im Fall er fehlschlüge, so würde dies für 


meine Ruhe, die mir so teuer ist, und für die Geduld, mit der 3 
ich mich unter den menschlichen Verhältnissen sche, eine fast E 
zu starke Probe sein, denn, wie gesagt, ich fühle, daß ich noch 3 
etwas stärker werden muß, um mich derlei Demütigungen : 
auszusetzen, die mir wenigstens auf einige Zeit die Lust und 4 
die rechte Kraft, unter den Menschen etwas zu fördern, neh- 3 
men würden. Und ich darf Ihnen wohl gestehen, liebste f 
Mutter! daß eben hierauf mein Leibes- und Seelenwohl, wenn 


ich so sagen darf, in hohem Grade beruht. Der andere Grund : 


wäre, daß ich jetzt einigermaßen geborgen bin auf einige Zeit i E 
und daß es uns daran liegen muß, eine Laufbahn, die in 5 


keinem Falle schr ungünstig enden kann, so lange 
und 3 


zu verfolgen, bis sich irgendein gewisser Erfolg zeigt, 
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cs scheint mir nicht wohl möglich, meine jetzigen Beschäfti- 
gungen, die ein so gesammeltes und ungeteiltes Gemüt er- 
fordern, jetzt gerade mit einem Amte zu vereinigen, wo ich 
mich erst wieder ganz einzugewöhnen und einzustudieren 
hätte. y 
Wenn Sie mir erlauben, hinzuzusetzen, daß ich nicht 
schlimmer als manche andere daran bin, wenn ich ein künf- 
tigcs Amt mit etwas weniger Vermögen antrete, so scheint 
es mir wohl der Mühe wert, im Notfall indessen etwas zuzu- 
setzen, soweit mein Einkommen nicht zureicht, besonders da 
ich, wenn ich gesund bleibe, auch bei einem künftigen Amte 
meine schriftstellerischen Arbeiten nicht ganz aufzugeben ge- 
sonnen bin, die mich freilich nie reich machen, aber auch 
wohl nicht so ganz ohne Dank bleiben werden. 

Übrigens überlasse ich die Sache Ihrer und meines teuern 
HE. Schwagers Entscheidung, da ich, soviel es die kurze 
Zeit leiden wollte, meine Meinung gesagt habe, um so mehr, 
da ich nicht so, wie Sie, imstande bin, zu urteilen, ob es mir, 
nach den genauern Umständen, möglich sein wird, ohne ein 
beträchtliches Amt meine Existenz zu sichern. Wenn ich die 
Ausgaben abrechne, die mir meine Kränklichkeit im vori- 
gen Jahr gekostet hat, so finde ich, daß ich mit soo fl. so 
ziemlich ausreiche, und so viel könnte ich wohl in Stutt-- 
gart oder hier verdienen. — Sie werden es mir nicht ver- 
denken, daß ich die Sache so einseitig ansehe; was höhere 
Gründe und Gesichtspunkte betrifft, so glaube ich mit gutem > 
Gewissen behaupten zu dürfen, daß ich den Menschen ' 
mit meinem jetzigen Geschäfte wenigstens ebensoviel diene 
und fromme als im Predigtamte, wenn auch der Anschein 
dagegen sein sollte. Ich stütze mich hierin nicht bloß auf 
mein eigenes Urteil, sondern auf den ausdrücklichen und. 
ernstlichen Dank von achtungswürdigen Personen, den sie 
mir über einige meiner öffentlichen Äußerungen gesagt 
häben. ir 

Meine Abreise von hier hängt indessen vorzüglich von a, 
dem nächsten Briefe ab, den mir mein Buchhändler schrei-. 
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Übrigens überlasse ich die Sache Ihrer und meines teuern 
HE. Schwagers Entscheidung, da ich, soviel es die kurze 
Zeit leiden wollte, meine Meinung gesagt habe, um so mehr, 
da ich nicht so, wie Sie, imstande bin, zu urteilen, ob es mir, 
nach den genauern Umständen, möglich sein wird, ohne ein 
beträchtliches Amt meine Existenz zu sichern. Wenn ich die 
Ausgaben abrechne, die mir meine Kränklichkeit im vori- 
gen Jahr gekostet hat, so finde ich, daß ich mit 5oo fl. so 
ziemlich ausreiche, und so viel könnte ich wohl in Stutt- 
gart oder hier verdienen. — Sie werden es mir nicht ver- 
denken, daß ich die Sache so einseitig ansehe; was höhere 
Gründe und Gesichtspunkte betrifft, so glaube ich mit gutem 
Gewissen behaupten zu dürfen, daß ich den Menschen 
mit meinem jetzigen Geschäfte wenigstens ebensoviel diene 
und fromme als im Predigtamte, wenn auch der Anschein 
dagegen sein sollte. Ich stütze mich hierin nicht bloß auf 
mein eigenes Urteil, sondern auf den ausdrücklichen und 
ernstlichen Dank von achtungswürdigen Personen, den sie 
mir über einige meiner öffentlichen Äußerungen gesagt 
haben. 

Meine Abreise von hier hängt indessen vorzüglich von 
dem nächsten Briefe ab, den mir mein Buchhändler schrei- 
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ben wird. Da ich hierin der Not diene, so werden Sie mir 
es nicht verdenken, wenn ich sage, daß ich hier bleiben oder 
nach Stuttgart ziehen werde, je nachdem ich dort oder hier 
ein leichteres Auskommen finde. In jedem Falle muß ich 
noch bis Ostern bleiben, weil ich meine Arbeiten jetzt un- 
möglich so weit unterbrechen kann. In ungefähr ı4 Tagen 
kann ich Sie wohl über dieses mit Gewißheit benachrichtigen. 
Sollte Sinclair, der wahrscheinlich noch diese Woche nach 
Schwaben abreist, um einen Freund bei der kaiserlichen 
Armee zu besuchen, nach Blaubeuren kommen, wie er es im 
Sinne hat, so bitte ich Sie, von meiner wahrscheinlichen Ab- 
reise nichts gegen ihn zu erwähnen, wenn er nicht davon an- 
fängt; solang ich nicht ganz entschieden bin, mag ich ihm 
nichts davon sagen, weil er mich nicht gerne gehen läßt und 
ich die ganze Sache gerne kalt überdenken und beschließen 
möchte. Übrigens würde mich der Abschied von diesem Orte 
nicht wenig kosten, und nur die Aussicht, in meine geliebte 
Heimat und zu den Meinigen, die ich in der ganzen Welt 
vermissen würde, zurückzukehren, könnte mir ihn erleichtern. 
Ich habe hier gute, zum Teil vortreffliche Menschen kennen- 
gelernt und genieße mehr Attention und Teilnahme, als ein 
Fremder erwarten kann, der nichts zu geben hat als hie und 
da eine ehrliche Meinung. - Um meine Gesundheit dürfen 
Sie ja nicht bange sein, teuerste Mutter! Ich habe schon seit 
guter Zeit dieses kostbare Gut ungestört genossen, und es 
freut mich um so mehr, weil ich immer fürchtete, daß der 
böse krampfhafte Zustand bleibend werden möchte. Am hie- 
sigen Arzte habe ich dadurch eine gar gute Bekanntschaft 
gewonnen, es ist ein immer heiterer, treuherziger Mann, der 
einen wenigstens auf Augenblicke schon durch sein gesundes, 
menschenfreundliches Gesicht heilen kann. Er ist der Mann 
für alle Hypochonder. — Der verstorbene Gontard, von dem 
Sie schreiben, ist ein Oncle der Familie, bei der ich war. 
Mein lieber Henry ist jetzt in einem Erziehungsinstitute in 
Hanau. Ich schreibe bloß deswegen so selten von ihm, weil 
ich nie ohne Wehmut an diesen vortrefflichen Knaben den- 
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ken kann. Es ist recht gut für ihn, daß er aus Frankfurt weg 
ist, wo jeder Tag seine wahrhaft edle Natur wo nicht ver- 
darb, doch entstellte. - Das Geld hab ich von Neuffer er- 
halten und sage Ihnen nochmals meinen herzlichsten Dank 
dafür. Im Fall einer Abreise würde ich Sie, wenn es ohne 
Ihre Unbequemlichkeit geschehen könnte, um etwas weniges 
bitten, nicht sowohl um der Reisekosten willen, die nicht 
groß sein werden, als weil ich noch einen Konto bei dem 
Buchhändler in Frankfurt abzutragen habe. Meiner teuren 
Schwester danken Sie indessen in meinem Namen für ihren 
lieben Brief. Ich würde ihn noch heute selbst beantworten, 
wenn es mir nicht gerade ginge, wie es ihr gegangen ist, daß 
mir nämlich mein guter Freund, der Ofen, zu kalt werden 
will, und ich muß ja gehorsam sein und meinen dreißigjäh- 
rigen Leib schonen und pflegen. Die Weste soll mir wohl- 
stehn und wohltun. 
Tausend Empfehlungen und Grüße. Wie immer 


Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin 


205. AN DIE SCHWESTER 


Menden Homburg, d. 19. März [1800] 

Ich hätte Dir schon eher geschrieben, wenn ich nicht lieber 
eine Stunde abgewartet hätte, wo ich mit einiger Ruhe und 
mit stillerem Geiste den Verlust Deines mir unvergeßlichen 
Gatten denken könnte. 

Ich habe ihn gekannt und weiß, wieviel wahrhaft Er- 
habnes und Ewiges in seinem Gemüte verborgen lag, und 
eben darum kann ich mir wohl denken, wie er mit dieser 
Heiterkeit sterben konnte; einer solchen Seele, die, wie die 
Seinige, gewohnt war, das menschliche Leben mit seinen Lei- 
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den und Veränderungen mit einem höheren Auge anzu- 
sehen und überall mehr auf das Bleibende, auf den Grund 
unseres Wesens und Lebens zu achten, einem solchen Sinne 
muß der Tod mehr wie ein kurzer Abschied scheinen als wie 
eine lange Trennung, und dies muß ihm auch die Entfernung 
von Dir, Du Gutel und von all den Seinigen erleichtert 
haben. Mich tröstet der Gedanke, der überall mein bester 
Trost ist, daß nämlich Gott überall ist und in ihm und durch 
ihn wir alle jetzt und immer vereiniget sind. 

Am meisten trauert mein Herz darüber, daß ich Dich, 
Beste! nicht mehr im Geleite dieses edlen Lebensgefährten 
weiß und daß Deine lieben Kinder nur noch eine Mutter 
haben, die zwar so ganz geschaffen ist, ihnen diesen Verlust 
zu ersetzen und alles zu sein, was ihre Jugend bedarf, der 
aber doch bei einem leidenden Gemüte diese teure Sorge 
schwer sein muß. Liebste Schwester! erhalte Dich nur! für 
uns alle, denen Du so wahrhaft wert bist! Vertraue Deiner 
guten Natur, denke, daß Du so viele glückliche Gaben hast, 
die ganz gemacht sind, um leichter und unzerstörter unter 
den Begegnissen des Lebens auszudauern! Wie oft habe ich 
Dich schon um Deine schöne Ruhe und Geduld beneidet, 
wenn mir es oft schwer wurde auf meinem Wege, und wie 
sehr ist's immer mein Bestreben, das ganz zu lernen, was 
Dir angeboren ist! Die Gesellschaft und Unterstützung uns- 
rer guten Mutter wird Dir Trost genug gewähren. Ein so 
geprüftes Herz, wie das ihrige ist, beruhiget schon durch 
seine Nähe, und es muß Dir ein stärkender Gedanke sein, 
Deinen Kindern ebensoviel zu sein, als sie uns war, in un- 
serer Kindheit, da wir das Beste, was wir haben, ihr vor- 
züglich danken. Auch hast Du sonst gute Menschen um Dich, 
und der Segen des Himmels, der uns allheilend unigibt, 
kann Dit, Du reine Seele] nicht fehlen. 

Kann ich Dir etwas sein, so brauchst Du es nur zu sagen. 
Sobald es nur meine Geschäfte irgend zulassen, die gerade 
jetzt etwas dringender sind, so soll mich nichts abhalten, ein- 
mal zu kommen, und ich denke, Liebe! daß ich zu Dir tau- 
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gen werde, weil ich manches in der Welt zu ertragen gelernt 
habe und nach mancherlei Erfahrungen die Anhänglichkeit 
an Dich und die Unsrigen nur gründlicher und ewiger ge- 
worden ist. Einen treuen Freund hast Du für Dich und 
Deine Kinder auf lebenslang an mir, das darfst Du glauben. 
Sieh! Gutel teure Schwester! dies ist in meinen Augen ein 
schätzbar Glück, das nur zu selten ist, daß eine solche echte 
Harmonie und Achtung und Freude unter Geschwistern ist 
und daß wir eine solche Mutter haben. 

Sorge nur für Deine Gesundheit, Liebe! und lebe gerne. 
Es ist denen wohl zu gönnen, die von uns gehen zur Ruhe 
und zu neuer Jugend; aber auch dieses Leben ist gut, Gott 
ist auch hier, und ich glaube, es wird auch hier noch immer 
besser. Ich möchte Dir noch vieles sagen, was von Trost in 
mir ist; ich habe so oft erfahren, wie ein Zuruf, der aus dem 
Heiligtume unserer Seele kam, in tiefer Betrübnis uns be- 
glücken und neues Leben, neue fromme Hoffnung schaffen 
kann. Eines denke ich besonders oft, daß der Lebendige, 
der in uns und um uns ist, von Anbeginn in alle Ewigkeiten 
mächtiger als aller Tod ist, und das Gefühl dieser Unsterb- 
lichkeit erfreuet mich oft in meinem Namen und im Namen 
aller, die da leben und die gestorben sind, vor unseren 
Augen. Und so ist's mein gewisser Glaube, daß am Ende 
alles gut ist und alle Trauer nur der Weg zu wahrer, heiliger 
Freude ist. 

Laß mich so abbrechen, Teuerste! Ich schreibe Dir bald 
wieder! auch unserer lieben Mutter! und dem Bruder! Bleibt 
nur Ihr mir, Ihr Lieben! erhaltet Euch für mich und für die 
Unsrigen! 

Dein 
ewigtreuer Bruder 
Hölderlin 
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206. AN FRIEDRICH EMERICH 


[Homburg, im Frühjahr 1800] 


Du hast mich noch freundlich genug über mein Stillschwei- 
gen zurechtgewiesen, lieber Bruder! und ich bitte Dich für 
nun und immer, daß Du mir es nie mißdeutest. Solang ich 
für meine Freunde und alles andre, was mich angeht, mich 
nicht leichter interessiere, als jetzt der Fall ist, so lange 
werd ich wohl aus dem natürlichen Instinkt, noch bei mir 
selber zu bleiben, immer etwas spröde tun müssen. Du 
glaubst nicht, wie sehr ich von jeher hierin meine Not hatte. 
Jede Beziehung mit andern Menschen und Gegenständen 
nimmt mir gleich den Kopf zu sehr ein, und ich habe dann 
meine Mühe, sobald ich irgendein besonderes Interesse bei 
mir zum Vorschein und zur Sprache kommen lasse, wieder 
davon weg und auf etwas anderes zu kommen. Schreibst Du 
mir, so tönt es so lange nach, bis ich mich mit List oder Ge- 
walt zu etwas andrem bringe, und schreib ich Dir, so ist’s 
noch schlimmer; so bin ich ein schwerfälliger Schwabe. 

Du hast also einen mutigen Anfang gemacht mit der Her- 
ausgabe Deiner Gedichte. Bei Deinem festen Sinne hast Du 
auch mehr Recht als ein anderer, vorerst das poetische Spiel 
ein wenig wie das Glücksspiel zu treiben und im Namen des 
Genius den Würfel hinzuwerfen. Ich sage damit gar nicht, 
als hättest Du Deine Besonnenheit nicht auch benützt, Dei- 
nen Künstlersinn, dem Du so ziemlich unrecht zu tun 
scheinst, weil er Dir so treulich und natürlich als ein red- 
licher Waffenträger im Treffen dient; ich meine, daß Du 
wohl auch Deinen gründlichen Geschmack zur Hülfe genom- 
men haben wirst, aber ganz sicher bist Du Deiner Sache 
denn doch nicht. Wer ist dies auch von unsern alten und 
jungen Dichtern? Und wem würde man es danken, so wie 
die Sachen jetzt stehen? Wir kalten Nordländer erhalten 
uns gern in Zweifel und Leidenschaft, damit wir nicht aus 
lauter lieber Ordnung und Sicherheit uns zum Schnecken- 
leben organisieren. 
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Aber im Ernste, Lieber! Da mußt, wenn eine größere 
Laufbahn Dich nicht haben will, mit der Poesie rechten 
Ernst machen. Du scheinst mir die poetische Dreieinigkeit, 
den zarten Sinn und die Kraft und den Geist, himmlisches 
und irdisches Element genug in Deiner Natur zu haben, 
um dieses edle Leben, in einer so edlen Kunst, zu fixieren 
und der Nachwelt wohlbehalten zu überliefern. Und darum 
chr ich den freien, vorurteillosen, gründlichern Kunstver- 
stand immer mehr, weil ich ihn für die heilige Ägide halte, 
die den Genius vor der Vergänglichkeit bewahrt. 

Ich dünke Dir wohl ein rechter Büßender. Aber ich darf 
zu meiner Entschuldigung sagen, daß ich bei aller schein- 
baren Unbedachtsamkeit, mit der meine bisherigen Arbeiten 
geschrieben sind, doch sehr bedächtig zu Werk ging und 
daß nicht sowohl die Schuld an mir liegt als in den Ein- 
scitigkciten unsers neuesten Geschmacks, wenn ich wirklich 
im Zorn und hiemit etwas rcvolutionär verfuhr. Aber es 
war wohl für den Anfang gut, und wie gesagt, Du kannst 
besser als ich so einen Anfang machen. Mein Glück war, daß 
ich sah, wo ich war, und deswegen meinen Stoff danach ein- 
richtete und wählte. 


207. AN DIE MUTTER 


Homburg, d. 23. Mai 1800 
Liebste Mutter! 

Ich war beinahe schon zur Abreise gerüstet, als ich Ihren 
Brief erhielt. Übrigens hatten die Nachrichten, die Ihnen 
einige Unruhe verursachten, auch mich in meinem Ent- 
schlusse einigermaßen zweifelhaft gemacht. Ich ließ in Frank- 
furt nachfragen, ob der Postwagen noch ginge, und man hat 
mir es bejaht. Nun glaube ich, daß in einigen Wochen die 
Sachen wenigstens für meine Reise nicht hinderlicher sein 
werden als jetzt, und weil ich ohnedies wahrscheinlich mein 
Logis nicht gleich würde beziehen können, so will ich, um 
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einen Mittelweg zu treffen, meine Abreise noch so lange 
anstehen lassen, bis Sie mich benachrichtigen werden, daß 
mein Logis in Stuttgart so weit eingerichtet ist, daß ich es 
bei meiner Ankunft beziehen kann. Da ich für meine Ge- 
schäfte einige Zeit verlieren mußte, so ist es ohnedies not- 
wendig, daß ich in Stuttgart so bald wie möglich in die 
Tätigkeit eintrete. 

Übrigens bitte ich Sie, daß Sie sich mit den Meubles so- 
wenig wie möglich Mühe und Unkosten machen. Es ist mir 
erst noch beigefallen, daß sich vielleicht über kurz oder lange 
doch noch ein angemessener Posten im Ausland mir dar- 
bieten könnte, und so sehe ich darin und in andern Rück- 
sichten einen Grund, mich nicht so eigentlich auf ein langes 
Bleiben einzurichten. Der Bücherkasten ist mir ganz recht. 
Könnte ich von meiner Gesundheit immer so gewiß sein, wie 
ich es jetzt bin, so würde ich auch denken, daß ich meine 
schriftstellerischen Arbeiten immer so ununterbrochen 
würde fortsetzen können, um davon zu leben. Aber ich finde 
es denn doch gut, nicht so einzig mich darauf zu verlassen, 
und so will ich mich eben kurz und gut zu den Nebenge- 
schäften entschließen, die ich in Stuttgart treiben kann. Frei- 
lich, wenn ich das Urteil von Männern und Freunden höre 
über mich und meine Sache, so möcht ich, bei aller Demut, 
die mir manches auch mißdeuten könnte, doch auch manch- 
mal fragen, warum ich mich in der bürgerlichen Welt so her- 
umbehelfen müsse? Übrigens solang ich keinen andern Weg 
vor mir sehe, so halte ich den, den ich gehen muß, für den 
beschiednen und finde mich darein, so gut ich kann. 

Ich habe diese Tage eine Freude erlebt, die Ihnen auch 
Freude machen wird. Ein Kaufmann aus Frankfurt, den ich 
nur einmal bei meinem dortigen Aufenthalte gesehen hatte, 
hat mir so unbekannterweise ein Geschenk mit einem Buche 
gemacht, das auch mehr als eine bloße Attention besagt, da 
sein Wert wohl wenig unter ı00 fl. beträgt. Ich will den 
edeln Mann noch besuchen und ihm so danken, wie er’s ver- 
dient. 
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Mögen Sie die Güte haben und an Landauer schreiben, 
daß er mir bei HE. Kling in Frankfurt, oder bei wem er 
sonst magt, 6 Karoline anweist. Ich würde Sie nicht bemühn, 
wenn ich nicht Ihres Kredits bedürfte, und da Sie wohl 
ohnedies an Landauer schreiben, so find ich es für besser, 
als wenn ich es ihm schriebe. Das Geld ist nur auf alle 
Fälle. 

Ich wollte, Sie hätten einmal Ruhe mit mir. Es tut mir 
weher, als ich sagen mag, daß ich Ihnen immer Sorge und 
Mühe machen muß, besonders da Sie das bißchen Ehre, wo- 
mit mir bis itzt in der Welt gelohnt worden ist, schon wegen 
unserer Entfernung nicht ganz mit mir teilen und also fast 
unbelohnt bleiben müssen. 

Ich hofle, es soll in unserem Lande doch diesmal erträg- 
lich hergehen. Tausend Grüße an die liebe Schwester und an 
alle! 

Ich bin in Eile, weil die Post abgehen will. 


Ewig und von Herzen 


Ihr dankbarer Sohn 
Hölderlin 


ı Ich will ihm sclbst auch noch schreiben. 


STUTTGART, 
HAUPTWIL, NÜRTINGEN, BORDEAUX 


1800-1804 


EVEN EEE ZB 


208. AN DIE MUTTER 


[Stuttgart, um Ende Juni 1800] 
Liebste Mutter! 

Ich danke Ihnen herzlich für Ihren gütigen Brief und die 
guten Wünsche, die er enthält. Ich werde mich bestreben, 
von meiner Seite alles zu tun, was mich einer baldigen und 
dauernden Erfüllung derselben würdig machen kann. 

Sie können nicht glauben, mit welchem Gefühle von Dank 
und Achtung gegen die Meinigen ich meinen Weg hieher 
ging. Die Teilnahme und Aufmunterung treuer, wohlmei- 
nender Gemüter ist mir auf der Stelle meines Lebens, wor- 
auf ich jetzt bin, ein größeres Geschenk als irgend etwas, 
worauf man sonst großen Wert zu legen Ursache hat. 

Mein Logis und die Aufnahme in meines Freundes Hause 
fand ich ganz nach meinem Wunsche. 

Überhaupt haben mich meine alten Bekannten so gutmütig 
empfangen, daß ich wohl hoffen darf, hier eine Zeit im 
Frieden zu leben und ungestörter als bisher mein Tagewerk 
tun zu können. 

Ich halte es für ein Glück, daß mir schon das anständige 
und erwünschte Anerbieten von einem jungen Manne, der 
in der Kanzlei arbeitet, gemacht worden ist, daß ich ihm 
Stunden in der Philosophie geben möchte, wofür mir monat- 
lich ein Karolin bezahlt wird. 

Sonst habe ich eben manche Ausgabe machen müssen, um 
mich vollends in meiner kleinen Wirtschaft einzurichten. Be- 
sonders habe ich mich nicht gerne entschlossen, mir einen 
Schreibtisch, der zugleich als Kommode dient, zu bestellen, 
was doch, als ein anständiges Meuble, mir notwendig schien 
und von Landauer angeraten wurde, weil ich auf dem klei- 
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nen Tischchen nicht wohl mit meinen Papieren in Ordnung 
bleiben und, wie Sie selbst sehn, ohne Inkommodität meine 
Kleider und Wäsche p. p. auch nicht immer in dem Koffer 
behalten kann. 

Ich brauche den Schreibtisch nicht gleich zu bezahlen, also 
sind Sie auch nicht für jetzt gerade dadurch mit neuen Aus- 
gaben belästigt. Wenn es Ihnen aber möglich wäre, noch mit 
einigen Karolinen mir in einiger Zeit auszuhelfen und mich 
so vollends sicherzustellen, so werde ich es mit herzlichem 
Dank annehmen und wohl auf ein Jahr lang Sie, liebste 
Mutter! unbelästiget lassen können. Haben Sie eben jetzt 
noch Geduld mit mir! An Fleiß und gutem Mut und gehöri- 
ger möglichster Einschränkung solles nun und nimmer fehlen. 

Es betrübt mich genug, da ich andern Menschen und be- 
sonders den Meinigen nur Freude machen möchte, daß ich 
für jetzt nur immer mehr empfangen muß als geben kann. 

Tausend Grüße an meine teure Schwester! Ich habe neu- 
lich unterwegs ein kleines Gedicht an sie entworfen, das ich ihr 
nächstens schicken will, wenn es ihr einen vergnügten Augen- 
blick machen sollte. Landauers empfehlen sich Ihnen und der 
Schwester. Ich hoffe immer noch, daß wir in kurzem Friede 
haben und von kriegerischen Unruhen befreit sein werden. 

Ich habe noch eine ziemliche Quantität weiße Wäsche in 
meinem Koffer gefunden, Sie dürfen sich also nicht wundern, 
wenn Sie unter der schwarzen Wäsche manches nicht finden, 
was zur ganzen Anzahl gehörte. Die Beinkleider bitte ich 
auszubessern und die kurzen färben zu lassen. Ich will Ihnen 
im nächsten Briefe schreiben, wieviel ich Hemden p.Pp. noch 
hier habe, daß Sie sehen können, wieviel mir fehlt. 

Küssen Sie die lieben Kinder in meinem Namen. 

Ewig 
Ihr dankbarer Sohn 
Hölderlin 


Der Bücherkasten und Vorhang ist ganz nach Wunsche 
ausgefallen. Meine Sachen habe ich alle richtig erhalten. 
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209. AN DIE MUTTER 


[Stuttgart, 
wohl um den 20. Juli 1800] 
Liebste Mutter! 

Nur ein paar Worte, um Ihnen herzlichen Dank zu sagen 
und vorzüglich auch Sie zu versichern, daß eine Anmahnung 
von Ihnen gewiß von mir nicht, wie wohl sonst der Fall 
sein konnte, mit Empfindlichkeit mehr aufgenommen werde. 

Sie sind ja als Mutter meine natürliche und ewige Freun- 
din, und was ist chrwürdiger und dem Herzen wohltäti- 
ger, als wenn ein treuer Sinn, wie der Ihre, die Sorgen und 
notwendigen Bedenklichkeiten des Lebens für uns über- 
nimmt. 

Glauben Sie nur, wenn ich Sie manchmal stillschweigend 
ansah und das Alter in Ihrer mir öfters gegenwärtigen 
Miene bemerkte, da dachte ich im Herzen, so opfert sich 
eines für das andre, und ja! Sie haben mir, und mir beson- 
ders, viele Liebe und manche Kraft geopfert, die sich in 
Besorgnissen und Bemühungen um mich verzehrte. Und 
wenn ich Ihnen selten so etwas ausspreche, so ist es nur, 
weil ich solche Gedanken lieber in mir bewahre, um sie, 
wo möglich, in einem Leben, das Ihrer würdig ist, zu offen- 
baren. — 

Sie können nun eine Weile wieder, wie ich hoffe, wegen 
meinen Bedürfnissen ruhig sein. Ich habe ein paar Karolin 
noch von meinem Verleger einzunehmen, und so wird es mir 
möglich, nebst dem gütig Zugesandten, den Schreibtisch zu 
bezahlen und zum Hausgebrauche noch einige Zeit auszu- 
reichen. Ich habe auch wieder einen neuen Antrag zu Lek- 
tionen von HE. Registrator Gutscher, den ich noch von 
Rastatt aus kannte, bekommen. 

Wahrscheinlich will mich HE. Registrator Frisch viertel- 
jährlich bezahlen, denn ich habe noch nichts von ihm einge- 
nommen, kann aber, wie ich weiß, in jedem Falle auf seine 
Generosität rechnen. 
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Der Brief von unsrem Karl ist eigentlich an Sie gerichtet, 
und ich muß tausendmal um Vergebung bitten, daß ich ihn 
das letztemal wieder zu schicken vergaß. Ich war damals zu 
sehr beschäftiget. 

An alle herzlichen Gruß! 

Sobald es meine Geschäfte erlauben, bin ich so frei, Sie 
zu besuchen. 

Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin 


20. AN DIE MUTTER 


[Stuttgart, im Juli 1800] 
Liebste Mutter! 

Da ich gegenwärtig sehr beschäftigt bin, um vor meinem 
Besuche in Reutlingen noch mit einigem fertig zu werden, 
so müssen Sie eben diesmal mit einigen Worten vorliebneh- 
men. Meinen herzlichsten Dank für Ihre lieben Briefel 
Gestern erhielt ich auch noch den, welchen Sie mir zuletzt 
nach Homburg geschrieben. 

Wenn ich denke, wieviel stärker und gesünder ich mich 
seit der Veränderung meines Aufenthalts fühle und wie sich 
meine jetzige Lage täglich angemessener für meine Bestimmung 
und sicherer zu meinem Auskommen bildet, so fühle ich eine 
Zufriedenheit und Ruhe, die ich lang entbehrte, und ich 
hoffe, es soll so bleiben und dieser Zustand werde einen 
festen und frohen Dank gegen die teuern Meinigen und 
gegen meine Freunde in mir erhalten. Ich habe jetzt drei 
Anerbieten zu Lektionen, die mir alle angenehm sind. 

Meine Feierstunden bringe ich in guter, wohlmeinender 
Gesellschaft zu, und mein eigenstes Geschäft gehet, wie es 
scheint, mir jetzt auch leichter und reiner von Herzen. 

Unser guter, trefflicher Karl wird nun auch wohl nicht 
lange mehr in Ungewißheit über seine Lage bleiben. 
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[Freut sich, daß die Mutter neulich in Nürtingen von keinem milie 
tärischen Besuche erschreckt worden. Er hofft, es soll auch vollends se 
ziemlich leicht für seine Landsleute vorbeigehen.] Man spricht stark 
von einem baldigen, gründlichen Frieden. 

[Sonntag nacht will er bei der Mutter übernachten. Lankauee wird 
mit ihm kommen.) 

Ihr 
dankbarer und treuer Sohn 


Hölderlin 


za. AN DEN HERZOG VON WÜRTTEMBERG 


‚Sept. 1800 


[Stipendiarius M. Hölderlin bittet untertänigst, sich einige Zeit als 
Erzicher hier aufhalten zu dürfen. Nachdem er mit des Herzogs Er- 
laubnis seit 1794 als Erzieher im Ausland gewesen, wegen fortdauern- 
der Kränklichkeit ins Vaterland zurückgekehrt. Er sei soweit her- 
gestellt und wolle sich bei seinem Freund Landauer, als Erzieher seiner . 
Kinder, aufhalten.) 


Stuttgart, d. 


212. AN EINEN UNBEKANNTEN + N 


[Stuttgart, im Herbst 1800] 


Ich bedauerte es, verehrungswürdiger Eteund} daß ich Sie 
neulich nicht antraf, da ich Ihnen PapRs 


213. AN DEN BRUDER 
[Stuttgart, im Herbst 1800] 
Liebster Karl! 


Buchhalter Frisch ist bis itzt noch nicht aus der Kanzlei 
nach Hause gekommen; ich werde ihn aber wohl noch nach 
Tisch fragen können und dann noch Dir eine Antwort 
schreiben, ehe der Bote abgeht. ae 
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Ich denke, da sich die Gelegenheiten zu einem anständi- 
gen Posten so Dir zudrängen, daß es Dir nicht fehlen wird. 

Bist Du doch auch wieder ganz hergestellt? Sei so gut 
und sage mir im nächsten Briefe doch auch etwas davon. 

Ich würde in dieser schönen und großen Zeit und in der 
Ruhe und Freiheit, die ich habe, wohl sagen können, daß ich 
wahrhaft lebte, wenn nicht noch alte Leiden in mir zuweilen, 


214. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, im September 
ein oder Anfang Oktober 1800] 

Ich scheine mein gegebenes Wort Dir nicht sehr gewissen- 
haft zu halten. Wäre es aber möglich gewesen, ich hätte seit- 
her sicher alle Wochen wenigstens einmal geschrieben. Ich 
bin durch das böse malade Jahr, das ich überstanden habe, 
etwas langsamer in meinem Geschäfte geworden und muß 
oft mit einem halbmüßigen Nachsinnen manche gute Stunde 
zubringen, darf mich dann nicht öfter unterbrechen, als es 
die Not erfordert, und diese trat bisher, wegen der Neuheit 
meiner Lage, öfter ein, als es künftig geschehn wird. Auch 
fühl ich mich nach und nach auch wieder stärker zu dem, 
was ich aus Liebe und Pflicht den Tag durch arbeite und 
schaffe, kann also künftig leichter und öfter eine Stunde ge- 
winnen, die für Dich gehört. 

Daß auch Du Dich gesünder fühlst, ist mit eine Ursache, 
warum ich heiterer als sonst bin. 

Daß Dein Herz in seinem Verluste sich jetzt zuweilen 
stärker fühlen muß, seit Du stärker wieder geworden bist, 
verstehe ich wohl, Teuerste! 

Lebe nur so ruhig wie möglich hin, und vergegenwärtige 
Deinem Sinne alles, was Du noch hast, so freundlich und 
genügsam wie möglich, und laß Dich die zufälligen, leicht- 
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vorübergehenden Betrübnisse des Tages nicht irren! Du 
siehst selbst, wieviel wir beede uns z. B. sind, und doch 
würde auch bei täglichem Umgang zuweilen eine Stunde 
kommen, wo wir uns nicht ganz verständen. So ist's mit 
allem. Die Güter des Lebens scheinen oft ungenießbar bloß 
darum, weil sie oft eine rauhe Hülse tragen und tragen 
müssen, aber der Kern ist darum denn doch auch gewährt. 

Grüße unsre gute Mutter; Karl hat mich neulich noch vor 
seiner Abreise zu seinem in der Tat vorteilhaften Posten be- 
sucht und mit wahrhaftem Danke gerühmt, wie gütig sie ihm 
noch aus der Not geholfen habe. Wir Söhne sind ihre gro- 
Ben Schuldner. 

Grüße Deine lieben Kinder! Vorzüglich unsere vereh- 
rungswürdige Großmutter! und, wenn sie noch bei Euch 
sind, unsere übrigen schätzbaren Verwandten! 

Du siehest, Liebe! daß ich eben wieder pressiert bin. 

Ich schicke hier meine schwarze Wäsche und bin so frei, 
um etwas Kaffee zu bitten. 

Dein 
treuer Bruder 
H. 


21. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, 
wohl erste Hälfte Oktober 1800] 
Meine Teurel 


Ich will Dir nur wieder das Notwendigste schreiben. 
Wenn es Euch Lieben recht ist, komm ich vielleicht diese 
Woche, wenigstens auf einige Stunden, zu Euch und be- 
spreche mich weitläufiger. 

Landauer scheint sehr zu wünschen, daß ich bleibe, und 
hat Anstalten gemacht, daß ich vielleicht einige Informatio- 
nen mehr, also ungefähr 3 Louisdor des Monats erhalte. Ob 
ich damit so weit reiche, als wir alle wünschen, wäre dann 
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die Frage. Aus der Schweiz hab ich indessen keine Antwort. 
Der Rat der Meinigen, soviel er, ohne das Herz zu fragen, 
unparteiisch sein kann, wind mir deswegen willkommen sein, 
weil ich mit völliger Einstimmung tun möchte, was zu tun 
ist. Der Himmel weiß! daß ich nur frage, was notwendig 
sei, und daß ich mich in alles Notwendige zu schicken be- 
reit bin. Aber wenn wir dies soviel möglich eingesehen 
haben, wollen wir auch so getrost und freudig im Geiste 
untereinander sein, als wir können, in diesem und in allen 
Fällen. 

Nur Glauben und Liebe und Hoffnung soll nie aus mei- 
nem Herzen weichen, dann gehe ich, wohin es soll, und 
werde gewiß am Ende sagen: Ich habe gelebt! Und wenn es 
kein Stolz und keine Täuschung ist, so darf ich wohl sagen, 
daß ich in jenen Stücken nach und nach, durch die Prüfun- 
gen meines Lebens, fester und stärker geworden bin. 

Die Landauer läßt Dich grüßen. Die Mützen, sagt sie, 
werden wohl nicht ganz so teuer ausfallen. 

Herzlichen Gruß an alle! 

Dein 
treuer Bruder 
Fritz 


216. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, 
vermutlich Mitte Oktober 1800] 
Meine Teure! 

Ich werde verhindert, morgen zu kommen; hoffe aber um 
so sicherer, übernächsten Sonntag Dich und die lieben Uns- 
rigen zu sehen. 

Der schöne Herbst bekommt meiner Gesundheit außer- 
ordentlich wohl, und ich fühle mich frisch in der Welt, und 
eine neue Hoffnung, noch eine Weile unter den Menschen 
das Meinige zu tun, lebt allmählich immer stärker in mir auf. 
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Auch Du, Beste! bist, wie ich höre, wieder fester auf 
Gottes Boden. Wir werden wohl noch manche schöne Tage 
zusammen haben, besonders, wenn der Friede endlich da 
sein wird, der, wie mir heute ein französischer Offizier sagt, 
beschlossen sein soll. 

Wir haben hier starke Einquartierung. Seid Ihr doch ruhig 
bisher unter diesen Umständen, meine Lieben? 

Grüße unsre teuren Müttern und Deine Kinder! 
Dein H. 


217. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, 
vermutlich Ende Oktober 1800] 
Teuerste! ’ 

Ich danke Dir und unsern guten Müttern noch einmal von 
Herzen für die glücklichen Augenblicke, die ich unter Euch 
zugebracht. Solche Ruhetage sind hienieden der Lohn unse- 
res Lebens. 

Dein Brief hat mich sehr bewegt; aber eine wohltätige 
Ruhe hat mir dann auch der Gedanke gegeben, daß ich mit 
Dir, Gute! und den Meinigen doch so im Wahrsten und 
Heiligsten verbunden bin. Dies erhält mein Herz, das am 
Ende nur zu oft in allzugroßer Einsamkeit seine Stimme 
verliert und vor uns selber verschwindet. Und was ist alle 
Weisheit ohne diese kindliche, fromme Stimme in uns? 

Den Besuch bei Deiner Freundin will ich morgen machen. 
Heute bin ich etwas zu müde. 

Darf ich Dir raten, daß Du oft ins Freie gehst, diesen 
schönen Herbst, und unter dem schönen blauen Himmel 
Frieden und Gesundheit holest? 

Ich weiß aus eigener Erfahrung, wieviel dies hilft, und 
an Begleitung wird es Dir nicht fehlen. 

Deine lieben Kinder sind ein Gut für mich. Wieviel mehr 
werden sie es für Dich sein? Man findet selten solche glück- 
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lichgeborne und gutgezogne Geschöpfe, und Du weißt selbst, 
welch eine schöne und edle Bestimmung es ist, über einen 
solchen Reichtum zu walten und seinem natürlichen Ge- 
deihen fortzuhelfen. 

Grüße sie von mir, wie unsre verehrungswürdigen Müt- 
tern! 

Dein 
treuer Bruder 


H. 


218. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, Anfang Dezember 1800] 

[Schreibt, daß er mit einer Familie in der Schweiz über eine Hof- 

meisterstelle in Verbindung stehe. Es müßten gute und gebildete Men- 

schen sein, von dem Sohn des Hauses zu schließen, dessen Bekannt- 

schaft er vor einigen Tagen gemacht habe. Die Lage des Orts kennt er 

schon ungefähr. Sie ist ganz nach seinem Wunsch. 30 Losis bekommt er 
Salarium. In einigen Wochen wird die Sache ausgemacht sein.] 


219. AN DIE SCHWESTER 


(Stuttgart, ır. Dezember 1800] 
Meine Teure! 

Es war freilich nicht recht, daß ich den unerwarteten Gast 
nicht ansagte, und ich bitte es Euch und ihm ab. Es kam aber 
am letzten Samstag, wo ich es hätte tun müssen, so viel zu- 
sammen, daß Du die Zerstreuung, in der ich es, redlich zu 
sagen, vergaß, ziemlich natürlich finden müßtest, wenn Du 
mich von innen und außen gesehen hättest. 

Ich wurde von meinen Freunden fast unbarmherzig be- 
stürmt, um zu bleiben, verschiedene interessante Anträge zu 
Unterrichtsstunden wurden mir an demselben Tage gemacht, 
und zugleich sollte ich unter allen den Gängen, die ich zu 
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machen hatte, und in äußerem und innerem Tumult dem 
Fremden, den ich wirklich liebgewann, eine entscheidende 
Antwort geben und hatte dann über meine künftige Lage 
und seine Familie und ihn und mich ihm so manches zu 
sagen. Ich gestehe Dir, Teure! daß ich meinen Entschluß, so- 
sehr er meinem Herzen widersprach, doch immer mehr mit 
meinem Herzen zu reimen weiß. Ich habe in mir ein so 
tiefes, dringendes Bedürfnis nach Ruhe und Stille - mehr 
als Du mir ansehn kannst und ansehn sollst. Und wenn ich 
dies in meiner künftigen Lage finde, so erhalte ich mein 
Herz meinen unvergeßlichen Verwandten und Freunden nur 
um so wärmer und treuer. Ich kann den Gedanken nicht er- 
tragen, daß auch ich, wie mancher andere, in der kritischen 
Lebenszeit, wo um unser Inneres her, mehr noch als in der 
Jugend, eine betäubende Unruhe sich häuft, daß ich, um aus- 
zukommen, so kalt und allzunüchtern und verschlossen wer- 
den soll. Und in der Tat, ich fühle mich oft wie Eis, und 
fühle es notwendig, solange ich keine stillere Ruhestätte 
habe, wo alles, was mich angeht, mich weniger nah und eben 
deswegen weniger erschütternd bewegt. Hierin liegt für mich, 
und wie ich glaube, auch für die Meinigen, der Hauptgrund, 
der mich, wo manches andere auf beiden Seiten gleich war, 
zu meinem Entschlusse bestimmte. Ich habe Dir freilich nur 
obenhin gesprochen. Ich will mich mündlich erklären, soviel 
Du es willst. - Wir bleiben uns, liebe, teure Schwester! und 
Ihr Verwandte und Freunde meines Herzens alle! Sehr lieb 
wäre es mir, wenn ich unsern Karl noch sprechen könnte. 
Schreib ihm dringend. Ich habe ihn lange nicht recht gespro- 
chen. Und es wäre mir sehr gegen mein Herz, schriftlich Ab- 
schied nehmen zu müssen von ihm. Er soll mir noch die 
Freude machen, wenn er kann. 

Ich will die Feiertage bei Dir und unserer teuern Mutter 
wenigstens zum Teil zubringen und von Nürtingen aus ab- 
reisen, meine Effekten aber, wenigstens die hauptsächlich- 
sten, die ich brauche, von hier aus wegschicken, wenn es die 
liebe Mutter so gut findet. Ausgaben habe ich hier wenig 
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mehr zu machen. Ein paar Stiefel glaub ich nötig zu haben, 
das ist alles. Kann mir die liebe Mutter einige Louisdor zum 
Reisegeld auftreiben, so ist mir es lieber, als wenn ich sie 
hier entlehne. Die Reisekosten werden mir, versprochener- 
weise, vergütet, und wohl so reichlich, daß ich das, was ich 
von Geld mitnehme, heimgeben und von dem übrigen noch 
eine Weile vorkommende Ausgaben bestreiten kann. Ich 
bleibe bis zu den Feiertagen vorzüglich wcgen meiner Unter- 
richtsstunden noch hier. — Ich schreibe nächsten Botentag 
wieder und nicht so eilfertig wie heute. Vergib es! Es ist 
heute Landauers Geburtstag, und da bin ich den ganzen 
Morgen hie und da unterbrochen worden und soll jetzt eben 
zu Tisch. An Landauern sollst Du den Mann finden, der 
meine Bruderstelle in meiner Abwesenheit vertritt. Glaub 
es! was wir uns sind und was alle unsere Lieben mir sind, 
ist unveränderlich. 
Dein 
Hölderlin 


220. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, 
kurz vor Weihnachten 1800] 
Meine Teure! 

Es will mir selbst nicht gefallen, daß ich jetzt schon 
einigemal Dich habe auf Briefe warten lassen müssen. Wie 
ich die Wäsche schickte, war ich wirklich gehindert durch 
das Einpacken, dabei zu schreiben, und gestern war ich ge- 
rade ausgegangen, als unsre Nürtinger Freunde mich be- 
suchen wollten, und nachher konnte ich sie nirgends erfragen 
und aufsuchen, um Dir wenigstens ein paar Worte sagen zu 
lassen. 

Auf die Feiertage komme ich gewiß. Nur weiß ich die 
Zeit nicht genauer zu bestimmen, da ich noch manches aus- 
zufertigen habe, ehe ich abreise. Auf das dringende Zureden 
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meiner Freunde habe ich ihnen versprochen, nachher wenig- 
stens noch einen Tag auf Besuch hieherzukommen. 

Das Geld, das mir unsre gütige Mutter schickte, kam mir 
recht gelegen. Ich habe noch einiges einzunehmen, aber auch 
noch einige notwendige Ausgaben zu machen, und wußte 
nicht, wie weit ich mit dem Einzunehmenden hinreichen 
würde, bin also bei meiner Abreise auf alle Fälle gesichert, 
was mir, wie Du denken kannst, sehr wohltut. Übrigens 
werde ich auch davon keinen Heller zuviel ausgeben. Danke 
ihr herzlichst in meinem Namen! 

Wegen der Rechnung über Kost und Logis will ich mit 
Landauern sprechen, daß, im Fall der Not, die Bezahlung 
bis auf Ostern noch anstehn kann. 

Zum Glücke geht mir jetzt so manches durch den Kopf, 
daß ich den Abschied von meinen hiesigen Freunden nicht 
so sehr fühle. Einige ruhige Tage bei Euch, Ihr Teuersten! 
werden mir noch zum Segen auf meine dritte Wanderschaft 
werden. 

Übrigens sichest Du selbst, Liebe! daß meine künftige 
Lage das Glücklichste ist, was mir, für jetzt, begegnen 
konnte. 

Ich kann Euch auch wohl von Jahr zu Jahr besuchen. In 
Eile 

Dein 
Fritz 


221. AN DIE MUTTER 


[Stuttgart, etwa ar. Dezember 1800] 


(Er hat seinen Plan geändert, kommt nach Nürtingen, reist aber 
nach Stuttgart zurück und von da nach einigen Tagen mit seinen Sachen 


auf dem Postwagen weiter. - Er legt den Brief von Hauptwil ein, den 
er eben heute erhalten.] 
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222. ANDEN BRUDER 


ee [Nürtingen, wohl um Neujahr 1801] 

Ich habe Deinen Brief erhalten auf dem Wege von Stutt- 
gart hieher. Landauer schickte mir ihn nach, und so traf er 
mich unter mancherlei Gedanken, die mir die Abreise aus 
Stuttgart und die offene Straße und die offene Welt eingab. 
Ich fühlte den ewigen Lebensmut, der uns, voll liebenden 
Vertrauens, durch alle Perioden des Daseins oft stillmah- 
nend, oft in seiner vollen frohen Kraft hindurchführt, diesen 
Geist der Jugend und der Weisheit fühlt ich einmal wieder, 
recht, wie er erscheinen muß, wenn wir ihn erkennen sollen, 
und Deine treuen, frommen Abschiedsworte konnten diese 
Stimmung nur noch reinigen und verschönern. Wie vieles 
hab ich Dir auf der Stelle, indem ich meines Weges ging, im 
Geiste geantwortet! Ja! ich darf es sagen, ich war voll mäch- 
tigen Trostes für Dich und mich, und ich habe diese Stimme 
unsers Genius noch nicht vergessen. 

Von Stuttgart aus will ich Dir noch einmal schreiben. Ich 
werde mich noch einige Tage dort aufhalten. Indes begnüge 
Dich mit diesen flüchtigen Worten und nimm zum Ab- 
schiede die stille, aber unaussprechliche Freude meines Her- 
zens in Dein Herz - und laß sie dauern, bis sie nicht mehr 
so die einsame Freude von Freund und Bruder ist. — Du 
fragst mich, welche? 

Diese, teure Seele! daß unsere Zeit nahe ist, daß uns der 
Friede, der jetzt im Werden ist, gerade das bringen wird, 
was er und nur er bringen konnte; denn er wird vieles brin- 
gen, was viele hoffen, aber er wird auch bringen, was wenige 
ahnden. 

Nicht daß irgendeine Form, irgendeine Meinung und Be- 
hauptung siegen wird, dies dünkt mir nicht die wesentlichste 
seiner Gaben. Aber daß der Egoismus in allen seinen Ge- 
stalten sich beugen wird unter die heilige Herrschaft der 
Liebe und Güte, daß Gemeingeist über alles in allem gehen 
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und daß das deutsche Herz in solchem Klima, unter dem 
Segen dieses neuen Friedens erst recht aufgehn und geräusch- 
los, wie die wachsende Natur, seine geheimen, weitreichen- 
den Kräfte entfalten wird, dies mein ich, dies seh und glaub 
ich, und dies ist's, was vorzüglich mit Heiterkeit mich in die 
zweite Hälfte meines Lebens hinaussehn läßt. - Sei denn 
noch froh über Deinen unschuldigen, anspruchlosen Lebens- 
gang, Du Guter! Du bist erhalten, gespart; der Sturm gehet 
hinweg, sei froh, daß Du in sicherer Verborgenheit ihn fern 
gehört und Deine Seele rein und liebend furchtlos für die 
bessere Zeit bewahrt hast, und glaube mir, Du wirst die 
höhere Bestimmung, der Du angehörst, auf Deinem sichern 
Wege noch erreichen. Vergessen kannst Du jene nicht, so- 
wenig als ich Dich vergessen kann. Wir wollen uns öfters 
schreiben, auch besuchen, sooft es möglich ist. Ich bin ja 
von den Meinigen nur drei Tagereisen entfernt. Und wär's 
auch weiter, Du weißt, wie wir verbunden sind im Lieben 
und Glauben, Du Edler! 
Ewig Dein 
Fritz 


223. AN DIE SEINIGEN 


[Stuttgart, 
wahrscheinlich 6. Januar 1801] 

Kein Wort von allen Euren treuen Herzensworten, Ihr 
Guten! soll verloren sein, so wie keiner der gütigen Liebes- 
dienste. 

Ich bin wohl hiehergekommen, etwas müde, wie es immer 
geht, wenn das Herz voll und bewegt ist und die Gedanken 
mächtiger arbeiten und der Mensch doch auch seinen irdi- 
schen Gang gehen soll. Aber könnt ich doch so die Tage 
meines Lebens immer wandeln zwischen Himmel und Erde, 
mit Demut und Glauben geteilt, und so den süßen Schlaf, 
und die Ruhe, die wir hoffen, verdienen! 
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Ich will nun nimmer den Unmut in mir Meister sein las- 
sen. Der Übermut soll aber auch sich beugen vor dem, was 
um uns und über uns ist. Gewiß, ich kann es nicht anders 
glauben, wenn ich das Meinige tuc, so werd auch ich auf 
dieser Erde meine Bestimmung menschenmöglich erfüllen 
und nach den Prüfungstagen meiner Jugend noch zufrieden 
sein. 

Ich hoffe zu Ende der bevorstehenden Reise so gesund zu 
sein, wie ich jetzt bin. Die Umstände nötigen mich, noch bis 
Samstag zu bleiben. 

Mein guter Landauer will mich mit den übrigen Freun- 
den noch bis Tübingen auf eine Art geleiten, die mir auf 
das übrige des Weges wohltun wird. Er sagt mir, daß Sie 
die Meubles, so bald oder spät Sie es gut finden, hier ab- 
holen lassen können. 

Findet er einen guten Käufer, so will er den Schreibtisch 
weggeben. 

Ich werde wohl noch einmal schreiben können von hier 
aus. Es ist mir Bedürfnis, Euch, Ihr Teuersten, sooft ich 
kann, ein Wort aus dem Herzen zu sagen. 

Glauben Sie mir’s, meine verehrungswürdige Mutter! und 
Ihr, gute, teure Geschwister! das Echte, das Unschuldige, 
das gründliche Herz, das ich in jedem von Euch, wie eine 
Stimme des Himmels, von Jugend auf, noch eh ich wußte, 
was es war, erfahren habe und nun erkenne und als den 
Grund alles Guten und Wahren und Gottähnlichen ehre — 
dies, dies ist’s, was mir unvergeßlich bliebe von Euch, wenn 
ich auch alles andre Liebe, was eben aus diesen Herzen mir 
zugut kam, je vergessen könnte! 


Grüßen Sie mir alle Freunde. 
Ihr 


Hölderlin 
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22. AN ANTON VON GONZENBACH 


[Stuttgart, zwischen 7. und 9. Januar 1801] 


Erlauben Sie, daß ich, noch ehe ich es mündlich kann, 
Ihnen einen aufrichtigen Dank sage für den gütigen Ruf zu 
einem Verhältnisse und Geschäfte, das so gut und schätz- 
bar für mich sein wird. Sie kommen mir mit so vielem ent- 
gegen, was ich achten muß; ich kann Ihnen nur guten Willen 
und Aufmerksamkeit auf das, was meine Pflicht in Ihrem 
Hause sein wird, und Offenheit und Treue versprechen; und 
wenn Sie sagen, daß Sie einen Wert in das, was ich zu lei- 
sten habe, legen, so wissen Sie gewiß auch, wieviel Wert 
und Gutes darin für mich liegt, daß ich in dem Kreise einer 
Familie leben werde, die sich selbst genug sein kann und 
die schwerste und schönste aller Tugenden, die, das Glück 
zu tragen, täglich ausübt. Wär ich auch nur der Zuschauer 
unter Ihnen, so hätt ich an einem solchen Bilde des Friedens 
genug. Ich bitte, daß Sie diese Worte nicht für eitel nehmen. 

Da Sie, gütigerweise, die Tüchtigkeit zum Amte des Er- 
ziehers mir im allgemeinen zutraun, so glaube ich, das Be- 
sondere, was für mich zu beobachten sein wird, von einer 
Unterredung mit Ihnen erwarten zu können. 

Den Jenner hoffe ich abreisen zu können. 

Haben Sie die Güte, mich Ihrer verehrungswürdigen Fa- 
milie zu empfehlen. Ihrem Herrn Sohne wiederhole ich den 
Dank und werde es ihm wohl oft noch danken, daß er, 
durch seine Person und seine Begegnung, die Entfernung 
von den Freunden und Verwandten der Heimat mir erleich- 
tert und mir in diesem Grade es wünschenswert gemacht hat, 
den Aufenthalt in einem Familienkreise zu verdienen, den 
er so schön repräsentiert. Mit Treue und Wahrheit 


Ihr 
ergebener 
M. Hölderlin 
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2235. AN DIE SCHWESTER 


[Stuttgart, 

zwischen 8. und ı0. Januar 
1801] 

Meine Teure! 

Nun auch zum letzten Male von hier aus! 

Ich bin völlig reisefertig. Alles ist gepackt und bestellt. 
Gestern habe ich nach Hauptweil geschrieben, und meine 
ganze Sorge ist nur, unter meinen Freunden mir die nötige 
Heiterkeit zu erhalten. 

Deine teuren, unvergeßlichen Worte sollen mir erst in 
Hauptweil, wenn ich ruhig sein werde, recht wohltun. 

Ich schreibe von Konstanz aus, wenn es auch nur einige 
Worte sind, bloß, daß wir voneinander wissen. Wir verstehn 
uns ja so gut, daß auch das einsilbigste und flüchtigste uns 
das Rechte sagt und die eigentlichste Sprache unserer Treue 
ersetzt. 

Du weißt, wie man oft ruhig und stille sein kann und 
doch das Herz voll ist. So ist es mir auch jetzt. Ich könnte 
keine Worte finden für alles, was ich Euch, Ihr Liebsten! 
täglich und stündlich sagen sollte, und so ist’s besser, wenn 
ich mich bescheide und noch zum Ende so trocken und un- 
bedeutend Abschied nehme. 

Lebt eben wohl, Ihr Guten, und bleibet zufrieden und 
freudig im Geiste, in dem Geiste, der uns auch unter den 
schmerzlichsten Stunden des Abschieds das ganze Glück ver- 
wandter Herzen zu fühlen gibt. 

Der heitere Himmel mag uns auch, wenn es so bleiben 
sollte, aneinander mahnen und trösten. Den Dank für alles, 
was Ihr mir seid und an mir tatet, will ich nimmer aus- 
sprechen, aber treu und lebend in meiner Seele bewah- 
ren. 
Lebe wohl, Freundin und Schwester! Küsse Deine Kin- 
der! Laß sie Deine Freude sein, wie sie auch die meinige 
sind. Unsere teure Mutter und unsern braven Bruder laß 
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auch in meinem Namen, weil ich es nicht so nahe kann und 
weil Dein Herz reich genug ist, die Liebe erfahren, die ihnen 
und Dir das Leben versüßt und erleichtert und uns Kraft zu 
allem Guten gibt. Ewig 


Dein 
Fritz 


226. AN DIE SEINIGEN 


Konstanz, Mittwoch abends 
[14. Januar 1801] 

[Es ist wenig über eine Woche, daß er von ihnen Abschied genom- 
men. — Bis Tübingen wurde er von seinen Freunden geleitet. Von da 
hat er den Weg meist zu Fuße gemacht - über Ebingen und das Hoch- 
sträß nach Sigmaringen — ein kürzerer Weg als über Schaffhausen. Von 
da fuhr er, in ı2 Std., mit einem Gefährt an den See, von wo cr sich 
überschiffen ließ und dann in 2 Std. nach Konstanz ging. — Morgen 
wird er in Hauptwil ankommen (5 Std. von Konstanz).] 


227. AN DIE MUTTER 


Hauptweil bei Konstanz, 
d. 24. Jänner 1801 
Teure Mutter! 5 

Lassen Sie die guten Nachrichten, die ich Ihnen von mei- 
ner hiesigen Lage sagen kann, den ersten Dank sein für all 
Ihre gütigen, treuen Sorgen, die Sie besonders während mei- 
nes Aufenthalts im Lande für mich gehabt haben. 

Ich kann in der Tat nicht anders sagen, nach der Überzeu- 
gung, die ich mir seit 10 Tagen geben konnte, als daß die 
zahlreiche Familie, in der ich lebe, aus solchen Menschen be- 
steht, unter denen man mit zufriedener Seele leben muß, so 
viel unschuldiger Frohsinn ist unter den jüngeren und so ein 
sesunder Verstand und edle Gutheit unter den älteren. Be- 
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sonders ist mir der Vater vom Hause ein ehrwürdiger Mann, 
der für seinen Stand besonders viel gelernt und viel erlebt 
zu haben scheint und doch eine Einfalt beibehalten hat, die 
mich äußerst interessiert und unter seinen Kindern (wovon 
der älteste Sohn verheuratet und auch im Hause mit ist) ein 
stilles, anspruchloses, aber sehr reelles Ansehn ausübt. 

Ich will mich für diesmal nicht weiter in Beschreibungen 
einlassen; genug, so wie es jetzt steht, bin ich vergnügt, und 
mein Geschäft ist eingerichtet und gehet gut vonstatten, und 
ich hoffe, man soll in Jahr und Tagen so zufrieden mit mir 
sein, wie man es jetzt ist, und Ihr, Ihr Teuersten, sollt immer 
gute Nachricht von mir hören und einmal über mich recht 
tuhig sein können. Ich fühle mich auch völlig gesund. Wie 
soll es mich freuen, nun auch von Euch bald etwas zu hören 
und Eure Liebe wieder nahe zu fühlen, Ihr Guten! Es ist 
mir sehr lieb, daß ich voriges Jahr doch einige Zeit in Eurer 
Nähe gelebt habe; ich war so fremde geworden unter den 
Menschen und hab es unter Euch erst wieder und vielleicht 
zum ersten Male ganz gefühlt, wie unter Euch mein Leben 
lang mir eine Zuflucht für mein Herz bleibt und eine unver- 
gängliche Freude, die mir niemand nehmen kann. Das 
nächstemal will ich meiner teueren Schwester und meinem 
Karl besonders schreiben. Den Brief von Konstanz aus wer- 
den Sie wahrscheinlich nun erhalten haben. Meine Schuld 
werd ich, wenigstens zum Teil, abtragen können mit näch- 
stem Briefe. HE. Gonzenbach hat mir schon aufgetragen, 
ihm die Reisekosten zu nennen, und ich werde ihm, sobald 
es Gelegenheit gibt, die Rechnung vorlegen. 

Ich bin genötiget, schon hier zu schließen. Ich soll in Ge- 
sellschaft, und der Brief muß vor Abend fort. 

Erhalten Sie mir Ihre Liebe, teure Mutter! und lassen Sie 
die ruhigen Zeiten, die nun kommen werden, Ihrem Leben 
recht wohltun. Es stehet Ihnen auch an, die ehrwürdigen 
Jahre, in welchen Sie jetzt sind, mehr in Feier und Ruhe 
und Heiterkeit als bisher zuzubringen. Wie vieles haben Sie 
für uns getan! Und Sie wissen selbst, daß es nicht jeder- 
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manns Glück ist, eine solche Mutter und eine solche Tochter 
und solche Enkel täglich vor Augen zu haben. 

Und die abwesenden Söhne sind Ihnen ergeben genug, um 
so zu leben, wie es vor Ihrem geprüftesten Urteil bestehen 
kann. 

Empfehlen Sie mich meiner verehrungswürdigen Groß- 
mutter! 

Ewig 
Ihr treuer Sohn 
Hölderlin 


Meine Adresse ist: bei HE. Anton Gonzenbach in Haupt- 
weil bei Konstanz. 

Den Brief der Jfr. Schwabin habe ich richtig überliefert. 
Man erinnerte sich ihrer mit Vergnügen. 


228. AN DIE SCHWESTER 


Hauptweil bei St. Gallen, 
Teure Schwester! a Bernie: 

Ich schreibe Dir und den lieben Unsrigen an dem Tage, 
da unter uns hier alles voll ist von der Nachricht des aus- 
gemachten Friedens, und da Du mich kennest, brauche ich 
Dir nicht zu sagen, wie mir dabei zumut ist. Ich konnte auch 
diesen Morgen, da der würdige Hausvater mich damit be- 
grüßte, wenig dabei sagen. Aber das helle Himmelblau und 
die reine Sonne über den nahen Alpen waren meinen Augen 
in diesem Augenblicke um so lieber, weil ich sonst nicht 
hätte gewußt, wohin ich sie richten sollte in meiner Freude. 

Ich glaube, es wird nun recht gut werden in der Welt. Ich 
mag die nahe oder die längstvergangene Zeit betrachten, alles 
dünkt mir seltne Tage, die Tage der schönen Menschlichkeit, 
die Tage sicherer, furchtloser Güte, und Gesinnungen her- 
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beizuführen, die ebenso heiter als heilig und ebenso erhaben 
als einfach sind. 

Dies und die große Natur in diesen Gegenden erhebt und 
befriediget meine Seele wunderbar. Du würdest auch so be- 
troffen, wie ich, vor diesen glänzenden, ewigen Gebirgen 
stehn, und wenn der Gott der Macht einen Thron hat auf 
der Erde, so ist es über diesen herrlichen Gipfeln. 

Ich kann nur dastehn, wie ein Kind, und staunen und 
stille mich freuen, wenn ich draußen bin, auf dem nächsten 
Hügel, und wie vom Äther herab die Höhen alle näher und 
näher niedersteigen bis in dieses freundliche Tal, das über- 
all an seinen Seiten mit den immergrünen Tannenwäldchen 
umkränzt und in der Tiefe mit Seen und Bächen durchströmt 
ist, und da wohne ich, in einem Garten, wo unter meinem 
Fenster Weiden und Pappeln an einem klaren Wasser 
stehen, das mir gar wohlgefällt des Nachts mit seinem Rau- 
schen, wenn alles still ist und ich vor dem heiteren Sternen- 
himmel dichte und sinne. 

Du siehest, Teure! ich sche meinen Aufenthalt wie ein 
Mensch an, der in der Jugend Leids genug erfahren hat und 
jetzt zufrieden und ungestört genug ist, um herzlich zu dan- 
ken für das, was da ist. Und je friedlicher es in meinem 
Inneren wird, um so heller und lebender gehet das Ange- 
denken an Euch, Ihr teuern Entfernten! mir auf, und ja, ich 
darf es sagen, denn ich fühl es zu lebendig, wenn mir noch 
glücklichere Tage vorbehalten wären, Du und alle unsre 
Lieben würden nur mir unvergeßlicher sein. Indessen ver- 
lasse ich mich darauf, daß ich mit gutem Gewissen lebe und 
meine Pflicht tue; das übrige, wie Gott will! Und wenn die 
Zukunft mir nichts Freudiges verspräche, als daß ich von 
Zeit zu Zeit Dich und die Mutter und den Bruder und Deine 
Kinder wiedersehen und an Eurem Tische Gast sein kann, 
so wär es genug. 

Daß unsre gütige Mutter mich von meiner Schuld auch 
diesmal wieder dispensieren will, ist gegen das Ausge- 
machte. Sie muß mir wenigstens erlauben, daß ich auf ir- 
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gendeine andere Art noch auch ihr wieder danke als mit 
diesen Worten, die so leicht von Herzen gehn. 

Bleibe nur gesund und sei so gut und berede unste lieben 
Mütter diesen Frühling manchmal auch zu einem Gange ins 
Grüne, bis es ihnen zur Gewohnheit wird; ich habe großen 
Glauben daran und meine, daß es langes Leben und Stärke 
dem Geiste bringt. 

Entschuldige mich doch bei unserem Karl, daß ich ihm 
noch nicht geschrieben habe; er weiß ja auch, so gut, wie 
ich von ihm weiß, daß wir uns immer nahe sind und immer 
angehören. Freilich muß alles gefeiert werden, was gut und 
heilig ist, und darum soll auch unser Briefwechsel ja nie zu 
lange unterbrochen bleiben. Indessen gelten ja die Briefe an 
Dich auch ihm, wie allen den teuern Unsrigen. 

Leb wohl und schreibe mir bald wieder! 

Dein 
H. 


229. AN CHRISTIAN LANDAUER 


[Hauptwil, 
Mitte bis Ende Februar 1801] 
Mein Teurer! 

Ich wollte Dir erst schreiben, wenn ich mich hier gesam- 
melt und erst ein wenig umgesehen hätte, und ich darf wohl 
sagen, daß ich in der gegenwärtigen Lage zu bestehen hofle. 

Der Umgang mit Dir und den übrigen Freunden hat mir 
einen reellen Gewinn gegeben, den ich immer entbehrte und 
den ich zu gebrauchen suchen werde. Ich habe bei Euch erst 
eine rechte Ruhe gelernt, mit der man sich auf den Grund 
der Seele bei Menschen verläßt, nachdem man sie an echten 
Zeichen kennengelernt hat. So hält man dann auch fester 
und treuer am Leben und unter denen, die einen angehn. 

Dies kann ich bei den Menschen, unter denen ich jetzt 
lebe, recht gut anwenden. Sie sind, nach meinem kältesten 
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Urteil, gerade das, was ich erwarten mochte, solche gründ- 
liche Menschen, die gerade so viel Anteil nehmen an Frem- 
dem, als es ihr Herz nicht schwächt und als die Teilnahme 
und Geselligkeit noch ungezwungen und wahr bleibt. 

Eben darum seid Ihr ja mir unvergeßlich, und ich werde 
in den besten Stunden, die ich hier in Gesellschaft lebe, an 
Euch gemahnt. 

Ich möchte jeden gerne mit eigenem Gruße grüßen und 
jedem sagen, wie wahrhaft ein schönes Echo aus unserem 
Zusammensein in Stuttgart mich begleitet, besonders wäh- 
rend der Reise mein Morgen- und Abendlied gewesen ist. 

Vor den Alpen, die in der Entfernung von einigen Stun- 
den hieherum sind, stehe ich immer noch betroffen, ich habe 
wirklich einen solchen Eindruck nie erfahren; sie sind wie 
eine wunderbare Sage aus der Heldenjugend unserer Mutter 
Erde und mahnen an das alte, bildende Chaos, indes sie 
niedersehn in ihrer Ruhe und über ihrem Schnee in helle- 
rem Blau die Sonne und die Sterne bei Tag und Nacht er- 
glänzen. 

Dann kannst Du wohl auch denken, wie mir jetzt, im 
Frühlingsanfang, alle Elemente wohltun und wie ich die 
Augen weide an den Hügeln und Bächen und Seen herum, 
da dies seit drei Jahren der erste Frühling ist, den ich mit 
freier Seele und frischen Sinnen genieße. 

Teurer Freund! ich habe mich lange mit Täuschungen ge- 
tragen, die anderen und mir zur Last und vor dem Herrn 
des Lebens und vor meinem Schutzgeist eine Schande ge- 
wesen sind. Ich meinte immer, um im Frieden mit der Welt 
zu leben, um die Menschen zu lieben und die heilige Natur 
mit wahren Augen anzusehen, müsse ich mich beugen, und 
um anderen etwas zu sein, die eigene Freiheit verlieren. Ich 
fühl es endlich, nur in ganzer Kraft ist ganze Liebe; es hat 
mich überrascht, in Augenblicken, wo ich völlig rein und frei 
mich wieder umsah. Je sicherer der Mensch in sich und je 
gesammelter in seinem besten Leben er ist und je leichter er 
sich aus untergeordneten Stimmungen in die eigentliche wie- 
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der zurückschwingt, um so heller und umfassender muß auch 
sein Auge sein, und Herz haben wird er für alles, was ihm 
leicht und schwer und groß und lieb ist in der Welt. 

Ich hätte natürlich vom Frieden zuerst angefangen, wenn 
nicht die ersten Seiten des Briefs, ich glaube, schon vor 
ı4 Tagen geschrieben wären. Was mich vorzüglich bei dem- 
selben freuet, ist, daß mit ihm die politischen Verhältnisse 
und Mißverhältnisse überhaupt die überwichtige Rolle aus- 
gespielt und einen guten Anfang gemacht haben zu der Ein- 
falt, welche ihnen eigen ist; am Ende ist es doch wahr, je 
weniger der Mensch vom Staat erfährt und weiß, die Form 
sei, wie sie will, um desto freier ist er. 

Es ist überall ein notwendig Übel, Zwangsgesetze und 
Exekutoren derselben haben zu müssen. Ich denke, mit Krieg 
und Revolution hört auch jener moralische Boreas, der Geist 
des Neides, auf, und eine schönere Geselligkeit als nur die 
ehernbürgerliche mag reifen! 

Verzeih, mein Teurer! wenn ich Dir mit meinen redseli- 
gen Gedanken Langeweile mache. Ich darf ja wohl Dir ge- 
genüber sprechen, als spräch ich mit mir selbst. 

Bei den Damen mußt Du mich in gutem Angedenken er- 
halten, wenn Du großmütig sein willst. Ihr werdet mich aus- 
lachen, aber ich muß doch noch besonders danken für die 
goldnen Stunden der Musik! Die freundlichen Töne ruhen 
in mir, und sie werden manches Mal erwachen, wenn es 
friedlich im Innern und um mich still ist. 

Grüß also alle Freunde! Ich glaube, sie wissen und fühlen 
es, ob ich getreu bin. Mit einem um den andern halte ich 
Gespräche; nein! es verläßt mich von keinem, was mir teuer 
war, das Bild. Leb wohl! 

Dein 
H. 
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230.AN CHRISTIAN LANDAUER 


[Hauptwil, 
wohl zweite Hälfte März 1801] 

Eben, edler, treuer Freund! erhalte ich Deinen zweiten 
Brief und fühle in Deinem sanften Verweise dreifach, was 
Du mir bist und bleiben sollst. 

Ich bin hier mit den Posten noch nicht bekannt. Überhaupt 
ist's seit ein paar Wochen ein wenig bunt in meinem Kopfe. 

Ohl Du weißt es, Du siehest mir in die Seele, wenn ich 
Dir sage, daß es mich oft um so mächtiger wieder überfällt, 
je länger ich’s mir verschwiegen habe, dies, daß ich ein Herz 
habe in mir und doch nicht sehe wozu? mich niemand mit- 
teilen, hier vollends niemand mich äußern kann. 

Sage mir, ist's Segen oder Fluch, dies Einsamsein, zu dem 
ich durch meine Natur bestimmt und, je zweckmäßiger ich 
in jener Rücksicht, um mich selbst herauszufinden, die Lage 
zu wählen glaube, nur immer unwiderstehlicher zurückge- 
drängt bin! - Könnt ich einen Tag bei Euch sein! Euch die 
Hände bieten! — Bester! wenn Du nach Frankfurt kommst, 
so denk an mich! Willst Du? Ich werde hoffentlich immer 
meiner Freunde wert sein. 

Dein 
H. 


231. AN DEN BRUDER 


[Hauptwil, 

! wohl zweite Hälfte März 1801] 
Mein Karl! 

Ich fühle es, wir lieben uns nicht mehr wie sonst, seit 
langer Zeit, und ich bin daran schuldig. Ich war der erste, 
der den kalten Ton anstimmte. Weißt Du es noch, zu An- 
fang meines Aufenthalts in Homburg, erinnerst Du Dich 
der Briefe, die Du mir damals schriebst? Aber ein Un- 
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glaube an die ewige Liebe hatte sich meiner bemächtiget. Ich 
sollte auch dahinein geraten, in diesen furchtbaren Aber- 
glauben an das, was eben Zeichen der Seele und Liebe, aber 
so mißverstanden ihr Tod ist. Glaub es, Teuerster! ich hatte 
gerungen bis zur tödlichen Ermattung, um das höhere Leben 
im Glauben und im Schauen festzuhalten, ja! ich hatte unter 
Leiden gerungen, die, nach allem zu schließen, überwälti- 
gender sind als alles andre, was der Mensch mit eherner 
Kraft auszuhalten imstande ist. - Ich sage Dir dieses nicht 
umsonst. - Endlich, da von mehr als einer Seite das Herz 
zerrissen war und dennoch festhielt, da mußt ich veranlaßt 
werden, nun auch mit Gedanken mich in jene bösen Zweifel 
zu verwickeln, deren Frage doch so leicht vor klarem Auge 
zu lösen ist, nämlich, was mehr gelte, das Lebendigstewige 
oder das Zeitliche. Nur ein zu großes Geringschätzen alles 
dessen, was notwendig ist, war auch imstande, mich in je- 
nen größeren Irrtum zu verleiten, in welchem ich zu sehr, 
und wirklich mit einem abergläubischen Eirnste, alles Äußer- 
liche, das heißt, alles, was nicht im Gebiete des Herzens 
liegt, ansah und aufnahm. Aber ich habe so lang fortge- 
macht, bis ich es recht erfahren hatte; ich habe es auch er- 
fahren und habe mich herausgerissen, um es zu sagen, daß 
alles hin ist, wenn die Einigkeit, die heilige, die allgemeine 
Liebe, der die Liebe des Bruders so leicht wird, hin ist. Es 
ist nur ein Streit in der Welt, was nämlich mehr sei, das 
Ganze oder das Einzelne. Und der Streit widerlegt sich in 
jedem Versuche und Beispiele durch die Tat, indem der, 
welcher aus dem Ganzen wahrhaft handelt, von selber zum 
Frieden geweihter und alles Einzelne zu achten darum auf- 
gelegter ist, weil ihn sein Menschensinn, gerade sein Eigen- 
stes, doch immer weniger in reine Allgemeinheit als in Ego- 
ismus, oder wie Du’s nennen willst, fallen läßt. 

A Deo principium. Wer dies versteht und hält, ja bei 
dem Leben des Lebens! der ist frei und kräftig und freudig, 
und alles Umgekehrte ist Chimäre und zergehet insoferne in 
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Und so sei denn auch unter uns, bei dieser Bundeserneue- 
rung, die gewiß nicht Zeremonie oder Laune ist, a Deo 
principium. 

Wie wir sonst zusammen dachten, denke ich noch, nur 
angewandter! Alles unendliche Einigkeit, aber in diesem 
Allem ein vorzüglich Einiges und Einigendes, das, an sich, 
kein Ich ist, und dieses sei unter uns Gott! 

Ich spreche wie einer, der beweisen will, wie wenn der 
andere nicht glaubte, und das Herz ist mir vom Leben aller 
Heiligliebenden immer so voll. Was ist dies? Sage mir'sl 
Du fühlst in meine Seele. Ist’s zoch Unglaube? Unglaube an 
ein schönes Verständnis, wo man auch spricht, und klar 
spricht, weil man freudig spricht, aber wo man den Freund 
für ausgemacht ansieht und ihn in jeder Silbe von neuem 
feiert, aber nicht so dringend ist. Ja! es ist Unglaube: aber 
nicht an das Herz des andern, sofern es dem Ganzen an- 
gehört und insofern es mir gehört. Als wenn wir uns, wir 
beede, uns nicht lieben müßten, wie wir beede ein Höheres 
lieben, das doch wohl zweier Brüder und mehr als eines 
solchen Paares, das Geschwister genug, das eine Welt von 
Menschen bedarf, um ausgesprochen zu werden und seine 
Ehre zu haben. Teure Seele! die Guten lassen sich nicht. Sie 
können nicht, solange sie gut sind und das Ganze, worin sie 
begriffen sind, gut ist. Es fehlt nur oft am Mittel, wodurch 
ein Glied dem andern sich mitteilt, es fehlt sehr oft noch 
unter uns Menschen an Zeichen und Worten. Und siehe! 
daß wir uns erinnern müssen, daß wir das Versäumte nach- 
holen und sprechen müssen, laut sprechen zueinander, was 
wir uns sind, für was wir es sind. Ja! wer das Wort miß- 
braucht, wer Wort verfälschet oder nicht hält, der fehlet 
wohl sehr, aber gewiß der auch, der es zuwenig braucht. Ich 
will aber diesmal sonst nichts anderes sagen, als daß wir, 
wie von neuem, anfangen wollen. Künftig, je mehr wir spre- 
chen und fühlen werden, wie kalt das Wort ist, um so mehr 
werden wir Seele und Treue hineinzulegen suchen, um so 
mehr wird alles in uns lebendig werden, was gut ist. Die 


460 


Augenblicke dann, wo es uns endlich einmal gelingt, einan- 
der etwas Rechtes herausgesagt zu haben, die Augenblicke, 
wo der Bruder dem Bruder, der Mann dem Mann, die 
menschliche Seele der menschlichen Seele als Zeuge eines 
Heiligen und Freudigen so gegenwärtig ist, die sind dann 
auch aller Hoffnung und alles Erfolges wert. 

Hier in dieser Unschuld des Lebens, hier unter den sil- 
bernen Alpen, soll mir es auch endlich leichter von der Brust 
gehen. Die Religion beschäftigt mich vorzüglich. Du, in 
Jugendkraft und Einsamkeit, in jenem herrlichen Gefühle, 
worauf sich, wie ein Felsen, alles Himmlische begründet, in 
dem Gefühle, Deine Pflicht ins Werk zu richten, Du wirst 
mir auch redlich beistehen. Eiz Wort der unbefangenen 
Seele ist so viel, und Du weißt, wie viel es gilt. Vor allem 
bitte ich Dich, Dich bitte ich darum, daß Du mir über alles, 
was die Sache näher oder ferner angeht, Deines Herzens 
Meinung sagst und meine Reden brüderlich aufnimmst, um 
mit eines Bruders Macht mir auch zu sagen: Dies oder das 
war nicht für mich. Fester Glaube, unverbrüchliche Ehrlich- 
keit und so die reine, freie Offenheit sei unter uns! 

Was wäre das Leben, wenn es solche Blumen nicht hätte! 
Aber so wahrhaft und vom Himmel herab verbunden, sieht 
man auch mit Augen eines Höhern und handelt in dem kla- 
ren Elemente, das der Geist empfängt und schaffet, auch viel 
leichter und kräftiger und kommt erst recht mit der Welt 
aus, und die noch ungeboren sind, die fühlen es künftig 
auch! 

Die goldenen Hoffnungen, mein Karl! verlassen mich 
nicht, auch Dich nicht. 

Lebe wohl! Und schreibe nur bald! Du fühlest ja auch 
die Freude zum voraus; ich traue Dir es zu und Du auch 
mir, daß wir uns noch sehr viel sein werden. 


Dein Bruder 
H. 
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232. AN SCHILLER 


Nürtingen bei Stuttgart, 
d. 2. Jun. 1801 


Ich hatte mir längst die Hoffnung gemacht, Sie einmal 
wieder an mich erinnern zu dürfen, Verehrtester! und ich 
wollte nur zuvor noch einige Papiere ausarbeiten, um Ihnen 
diese vorzulegen. Sie mußten mich fast aufgegeben haben, 
und ich dachte, es sollte Ihnen nicht unangenehm sein, zu 
sehen, daß mich der Druck der Umstände doch nicht ganz 
überwunden habe und daß ich noch einigermaßen Ihrer 
alten Großmut würdig lebte und mich fortzubilden suchte. 
Nun muß ich aber doch bälder schreiben, als ich es wollte. 
Mein Wunsch, einmal in Jena, in Ihrer Nähe, zu leben, ist 
mir beinahe zur Notwendigkeit geworden, und da ich für 
und wider die Gründe erwägt hatte, blieb mir nichts übrig, 
als mich von Ihnen, ohne dessen Billigung ich nichts tun 
kann, zu dieser Wahl autorisieren zu lassen. 

Ich habe bisher gefunden, daß es mir nicht möglich ist, 
bei ganz unabhängiger Beschäftigung eine ganz unabhängige 
Existenz zu gewinnen. 

Ich habe deswegen, nur selten unterbrochen, meist als Er- 
zieher gelebt und habe, indes ich doch großenteils meine 
Pflicht tat, die Unzufriedenheit anderer, wenn ich zu unge- 
schickt, oder ihr drückend Mitleiden, wenn ich einmal ge- 
schickt schien, in hohem Grade erfahren. Sehr oft, Ver- 
ehrungswürdigster! dankt ich in solchen Lagen Ihnen im 
Innersten, daß Sie mir eine Freude gegeben hatten in Ihrem 
Umgang, die noch keine böse Stunde auslöschen konnte in 
mir. Aber doch war mir allmählich die Geduld zur Leiden- 
schaft geworden, und ich nahm, in zweifelnden Fällen, im- 
mer lieber die Richtung dahin, wo es wahrscheinlicher war, 
daß ich die eigentlichern Zwecke meines Lebens einem frem- 
den Dienste opfern mußte. Nun finde ich und sehe ziemlich 
klar darüber, daß man wohl eine Auskunft treffen kann, 
wenn es versagt ist, der nächsten Bestimmung zu leben, daß 
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aber eine falsche Resignation so gut ein schlimmes Ende 
nehmen muß wie allzugroße Unklugheit. Dies fällt mir jetzt 
mehr als sonst auf, da ich, ohne andere Dazwischenkunft, 
genötiget bin, in einigen Wochen als Vikar zu einem Land- 
prediger zu gehn. Es ist nicht, als ob ich nicht auch dieser 
Sphäre ihren möglichen Wert und ihre Freude gönnte. Aber 
ich sehe, daß die Beschäftigung und ganze Manier, die ein- 
mal zur Bedingung geworden ist in dieser Lage, doch zu 
sehr mit meiner Äußerungsart kontrastiert, als daß ich über 
diesem Widerspruche nicht am Ende alle Mitteilungsgabe 
verlieren müßte. 

Ich habe mich seit Jahren fast ununterbrochen mit der 
griechischen Literatur beschäftiget. Da ich einmal daran ge- 
kommen war, so war es mir nicht möglich, dieses Studium 
abzubrechen, bis es mir die Freiheit, die es zu Anfang so 
leicht nimmt, wiedergegeben hatte, und ich glaube, imstande 
zu sein, Jüngeren, die sich dafür interessieren, besonders da- 
mit nützlich zu werden, daß ich sie vom Dienste des griechi- 
schen Buchstabens befreie und ihnen die große Bestimmt- 
heit dieser Schriftsteller als eine Folge ihrer Geistesfülle zu 
verstehen gebe. 

Auch bin ich veranlaßt worden, besonders über die not- 
wendige Gleichheit notwendig verschiedener höchster Prin- 
zipien und reiner Methoden manches zu denken, was, im 
ganzen Zusammenhange und mit den rechten Grenzlinien 
dargestellt, wohl auch einiges Licht über den Bildungskreis 
und die von ihm ausgeschlossenen Gebiete verbreiten 
könnte. 

Ich bitte Sie recht sehr, Verehrtester! daß Sie dieses not- 
gedrungene Selbstlob mit Ihrer gewohnten Güte lesen und 
daß Sie nur nicht denken, wenn ich vor Ihnen so gerade und 
so vieles von mir erzähle, daß ich die Bescheidenheit vor 
einem Größeren, als ich bin, hätte verleugnen gelernt. 

Ich wollte Ihnen nur offen die Gründe nennen, die mich 
überzeugen, daß es nicht unschicklich wäre, wenn ich nach 
Jena ginge und da versuchte, den größeren Teil meiner Zeit 
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zu Vorlesungen zu verwenden, die mir, soviel ich weiß, zu 
halten erlaubt sind. 

Ich erwarte nicht gerade eine große Menge von Zuhörern, 
doch so viele, als bei derlei Vorlesungen gewöhnlich sind. 
Ich hoffe auch, niemanden damit gerade in den Weg zu tre- 
ten. 

Sollten Sie es widerraten, so bin ich ruhiger auf einem an- 
dern Wege und werde sehen, wie ich mich aufrechterhalte. 

Sie werden es nicht verschmähen, durch Ihre Teilnahme 
meinem Lebensgange ein Licht zu leihen, weil ich doch sonst 
nicht, auf eine eitle Art, ihm eine Bedeutung zu geben suche, 
die er nicht hat. 

Sie erfreuen ein ganzes Volk und schen das wohl selten. 
So mag es Ihnen nicht ganz unwert scheinen, in einem, der 
Sie ganz ehrt, eine neue Lebensfreude, die von Ihnen kam, 
aufgehen zu sehen. 

Ich würde viel, sehr vieles vergessen in dem Augenblicke, 
wo ich Sie wiedersehen und mit der Ehrfurcht grüßen 


könnte, mit der ich Ihnen zum ersten Male begegnete. Wahr- 
haft der 


Ihrige 
Hölderlin 


23. AN IMMANUEL NIETHAMMER 


[Nürtingen, im Juni 1801] 

[uni 1801... In der gleichen Angelegenheit (wie kurz zuvor an 
Schiller) wendet er sich nun an Niethammer, erwähnt dabei auch seinen 
Brief an Hofrat Schiller und bittet, es ihm nicht zu verargen, wenn er 
sich an Niethammers Teilnahme erinnert, deren er sich in früheren 
Jahren seines Lebens so oft erfreut hat. Er sei entschlossen, nach Jena 
zu gehen und zu versuchen, über griechische Literatur Vorlesungen zu 
halten. Dies sei die einzige Tätigkeit, die seinen Intentionen entspräche 
und von der er sich für sein Leben eine günstige Wendung erwarte. 
Zu dieser ernsten Entscheidung wolle er Niethammers Rat hören, der, 
möge er ausfallen, wie er will, ihm in jedem Falle teuer sein werde.] 
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234. AN DIE SEINIGEN 


[Stuttgart, 


wohl um Ende Oktober 1801] 
Meine Teuern! 


Ich habe diesmal so viel Dank zu sagen, daß ich lieber 
gar nichts sagen möchte als so wenig, wie es wohl jetzt not- 
wendig ist. Glauben Sie, daß ich solcher Herzen gewiß, von 
solcher Teilnahme und Treue in so manchen Fällen über- 
zeugt und immer überzeugter bin, dies ist ein Glück meines 
Lebens, das auch der Rede wert und mehr als manches 
andere ist, das ich entbehren muß und gerne entbehre. Wenn 
sich meine Lage verändern sollte, so bitte ich Sie, es auch aus 
dem besten Gesichtspunkte anzusehn. Ich würde eine sor- 
genlose Existenz bei einer Beschäftigung haben, die mir zur 
Gewohnheit geworden ist, und hoffentlich finde ich gute 
Menschen. Ins abhängige Leben muß ich hinein, es sei, auf 
welche Art es wolle, und Kinder zu erziehen ist jetzt ein 
besonders glückliches Geschäft, weil es so unschuldig ist. 


Ihr 
Fritz 


235. AN DEN BRUDER 


Nürtingen, d. 4. Dez. 1801 
Mein teurer Karl! 

Ich komme Abschied zu nehmen. Aber laß uns nicht kla- 
gen! In solchen Fällen erhalte ich immer lieber den zufrie- 
denen Geist, der das Traurige, Gott zu ehren, verschweigt 
und auf das Gute siehet. 

So viel darf ich gestehen, daß ich in meinem Leben nie 
so fest gewurzelt war ans Vaterland, im Leben nie den 
Umgang mit den Meinigen so sehr geschätzt, so gerne zu 
erhalten mir gewünscht habe! 


Aber ich fühl es, mir ist’s besser, draußen zu sein, und 
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Du, mein Teurer! fühlst es selber, daß zum einen wie zum 
andern, zum Bleiben wie zum Wandern, Gottes Schutz ge- 
hört, wenn wir bestehen sollen. Dich erhält in Deiner Art 
besonders die Geschäftigkeit. Sonst würd es Dir zu enge 
werden. Mir ist not, vorzüglich, mit der rechten Wahl das 
Meinige zu tun. Sonst würd ich zu zerstreut dahingerissen. 

Laß nur die alte brüderliche Liebe nicht untergehen unter 
uns. Das ist ein heiliges Glück, wenn bei Verschiedenheit des 
Lebensgangs die Menschen doch durch solche Bande, wie 
das unsre ist, zusammengehalten werden. Das ist der grö- 
Bere Sinn, der überall anfeuert und rettet. Und Männersee- 
len besonders bedürfen es nicht, daß eines dem andern 
gleiche, wenn die Liebe zwischen ihnen sein soll. Ohne 
diese Offenheit des Herzens aber ist kein Glück mit ihnen. 
O mein Karl! vergib mir, daß es rein sei zwischen uns! 

Und so leb wohl! Es wird Dir gut gehen bei den Uhnsti- 
gen, da Du im Deinigen so gut bist. Denk zuweilen auch an 
mich! 

Dein 
Hölderlin 


236. AN CASIMIR ULRICH BÖHLENDORFF 


Nürtingen bei Stuttgart, 
d. 4. Dez. 1801 
Mein teurer Böhlendorff ! 

Deine gütigen Worte und Deine Gegenwart in ihnen 
haben mich sehr erfreut. 

Dein „Fernando“ hat mir die Brust um ein gutes erleich- 
tert. Der Fortschritt meiner Freunde ist mir so ein gutes 
Zeichen. Wir haben ein Schicksal. Gehet es mit dem einen 
vorwärts, so wird auch der andere nicht liegenbleiben. 

Mein Lieber! Du hast an Präzision und tüchtiger Gelenk- 
samkeit so sehr gewonnen und nichts an Wärme verloren, im 
Gegenteil, wie eine gute Klinge hat sich die Elastizität Dei- 
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nes Geistes in der beugenden Schule nur um so kräftiger 
erwiesen. Dies ist’s, wozu ich Dir vorzüglich Glück wünsche. 
Wir lernen nichts schwerer als das Nationelle frei gebrau- 
chen. Und wie ich glaube, ist gerade die Klarheit der Dar- 
stellung uns ursprünglich so natürlich wie den Griechen das 
Feuer vom Himmel. Eben deswegen werden diese eher in 
schöner Leidenschaft, die Du Dir auch erhalten hast, als in 
jener homerischen Geistesgegenwart und Darstellungsgabe 
zu übertreffen sein. 

Es klingt paradox. Aber ich behaupt es noch einmal und 
stelle es Deiner Prüfung und Deinem Gebrauche frei: Das 
eigentliche Nationelle wird im Fortschritt der Bildung im- 
mer der geringere Vorzug werden. Deswegen sind die Grie- 
chen des heiligen Pathos weniger Meister, weil es ihnen 
angeboren war, hingegen sind sie vorzüglich in Darstellungs- 
gabe, von Homer an, weil dieser außerordentliche Mensch 
seelenvoll genug war, um die abendländische junonische 
Nüchternheit für sein Apollonsreich zu erbeuten und 
so wahrhaft das Fremde sich anzueignen. 

Bei uns ist's umgekehrt. Deswegen ist’s auch so gefährlich, 
sich die Kunstregeln einzig und allein von griechischer Vor- 
trefflichkeit zu abstrahieren. Ich habe lange daran laboriert 
und weiß nun, daß außer dem, was bei den Griechen und 
uns das Höchste sein muß, nämlich dem lebendigen Verhält- 
nis und Geschick, wir nicht wohl etwas gleich mit ihnen 
haben dürfen. 

Aber das Eigene muß so gut gelernt sein wie das Fremde. 
Deswegen sind uns die Griechen unentbehrlich. Nur werden 
wir ihnen gerade in unserm Eigenen, Nationellen nicht nach- 
kommen, weil, wie gesagt, der freie Gebrauch des Eigenen 
das schwerste ist. 

Das hat Dein guter Genius Dir eingegeben, wie mir dünkt, 
daß Du das Drama epischer behandelt hast. Es ist, im gan- 
zn eine echte moderne Tragödie. Denn das ist das Tra- 
gische bei uns, daß wir ganz stille, in irgendeinem Behälter 
Eıngepackt, vom Reiche der Lebendigen hinweggehn, nicht 
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daß wir in Flammen verzehrt die Flamme büßen, die wir 
nicht zu bändigen vermochten. 

Und wahrlich! das erste bewegt so gut die innerste Seele 
wie das letzte. Es ist kein so imposantes, aber ein tieferes 
Schicksal, und eine edle Seele geleitet auch einen solchen 
Sterbenden unter Furcht und Mitleiden und hält den Geist 
im Grimm empor. Der herrliche Jupiter ist denn doch der 
letzte Gedanke beim Untergange eines Sterblichen, er sterbe 
nach unserem oder nach antikem Schicksal, wenn der Dich- 
ter dieses Sterben dargestellt hat, wie er sollte und wie Du 
es sichtbar gewollt und im ganzen und besonders in einigen 
meisterhaften Zügen geleistet hast: 


„Ein enger Weg führt in ein dunkles Tal, 
Dahin hat ihn Verräterei gezwungen“ 


und sonst. - Du bist auf gutem Wege, behalt ihn. Ich will 
aber Deinen „Fernando“ erst recht studieren und zu Herzen 
nehmen und dann vielleicht Dir etwas Interessanteres davon 
sagen. In keinem Falle genug! 

Von mir selber und wie es mir gegangen ist bisher, wie- 
weit ich Dein und meiner Freunde wert geblieben und ge- 
worden bin, auch was ich treibe und bringen werde, 
sowenig es ist, davon will ich mit nächstem Dir aus der Nach- 
barschaft Deines Spaniens, nämlich aus Bordeaux, schreiben, 
wohin ich als Hauslehrer und Privatprediger in einem 
deutsch-evangelischen Hause nächste Woche abreise. Ich 
werde den Kopf ziemlich beisammenhalten müssen, in Frank- 
reich, in Paris; auf den Anblick des Meeres, auf die Sonne 
der Provence freue ich mich auch. 

O Freund! die Welt liegt heller vor mir als sonst, und 
ernster. Jal es gefällt mir, wie es zugeht, gefällt mir, wie 
wenn im Sommer „der alte heilige Vater mit gelassener 
Hand aus rötlichen Wolken segnende Blitze schüttelt“. Denn 
unter allem, was ich schauen kann von Gott, ist dieses Zei- 
chen mir das auserkorene geworden. Sonst konnt ich jauch- 
zen über eine neue Wahrheit, eine bessere Ansicht des, das 
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über uns und um uns ist, jetzt fürcht ich, daß es mir nicht 
geh am Ende wie dem alten Tantalus, dem mehr von Göt- 
tern ward, als er verdauen konnte. 

Aber ich tue, was ich kann, so gut ich’s kann, und denke, 
wenn ich sehe, wie ich auf meinem Wege auch dahin muß 
wie die andern, daß es gottlos ist und rasend, einen Weg 
zu suchen, der vor aller» Anfall sicher wäre, und daß für 
den Tod kein Kraut gewachsen ist. 

Und nun leb wohl, mein Teurer! bis auf weiteres. Ich bin 
jetzt voll Abschieds. Ich habe lange nicht geweint. Aber es 
hat mich bittre Tränen gekostet, da ich mich entschloß, mein 
Vaterland noch jetzt zu verlassen, vielleicht auf immer. 
Denn was hab ich Lieberes auf der Welt? Aber sie können 
mich nicht brauchen. Deutsch will und muß ich übrigens 
bleiben, und wenn mich die Herzens- und die Nahrungsnot 
nach Otaheiti triebe. 

Grüße unsern Muhrbeck. Wie lebt er? Er erhält sich ge- 
wiß. Er bleibt uns. Verzeiht mir den Undank. Ich hatte 
Euch erkannt, ich sah Euch, aber doch durch eine gelbe 
Brille. Ich hätte Euch so vieles zu sagen, Ihr Guten! Ihr 
wohl mir auch. Wo wirst Du künftig bleiben, mein Böhlen- 
dorff? Doch das sind Sorgen. Wenn Du an mich schreibst, 
so adressiere den Brief an Kaufmann Landauer in Stuttgart. 
Er schickt mir ihn sicher zu. Schreibe mir auch Deine Adresse. 

Dein 
H. 


23. AN DIE MUTTER 


Lyon, d. 9. Jenn. 1802 
Meine teure Mutter! 

Sie werden sich wundern, zu dieser Zeit von Lyon aus 
einen Brief von mir zu erhalten. Ich war genötiget, länger, 
als ich vermutete, in Straßburg zu bleiben, wegen meines 
Reisepasses, und die lange Reise von Straßburg bis hieher 
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wurde durch Überschwemmungen und andere unabwendbare 
Umstände, die mich aufhielten, noch länger. 

Es war ein beschwerlicher und erfahrungsreicher Weg, den 
ich bis hieher machte, aber auch manche reine Freude hab 
ich gefunden. Ich kann es nicht verschweigen, daß ich manch- 
mal an Euch, Ihr Lieben, und auch an den gedachte, von 
dem mir Mut kommt, der mich erhielt bis auf diese Stunde 
und ferner mich geleiten wird. 

Ich weiß es, einsame Beschäftigung macht, daß man in 
die weite Welt sich schwieriger findet; ich denke aber, Gott 
und ein ehrlich Herz hilft durch, und die Bescheidenheit vor 
andern Menschen. 

Ich bin noch müde, liebe Mutter! von der langen kalten 
Reise, und hier ist’s jetzt so lebhaft, daß man nur in innigem 
Angedenken an solche, die uns kennen und wohl auch gut 
sind, sich selber wiederfindet. 

Morgen reis ich nach Bordeaux ab und werde wohl bald 
dort sein, da jetzt die Wege besser und die Flüsse nicht mehr 
ausgetreten sind. 

Ich muß Ihnen noch sagen, daß mir die Reise über Lyon, 
als einem Fremden, von der Obrigkeit in Straßburg ange- 
raten worden ist. Ich sche also Paris nicht. Ich bin auch da- 
mit zufrieden. 

Ich freue mich, mein ordentlich Geschäft bald anzutreten. 

Ich will Ihnen und den andern Lieben von Bordeaux aus, 
wenn ich in Ruhe bin, noch vieles schreiben. 

Grüßen Sie alle, alle herzlich! 

Unser Karl wird jetzt in Nürtingen sein. Denken Sie 
manchmal an mich, wenn Sie des Abends vergnügt zusam- 
men sind. Die liebe Schwester bitt ich, sich der besten Stun- 
den zu erinnern, die wir hatten, und den Kleinen auch zu- 
weilen den Onkel zu nennen. 

Tausend Dank für alle Güte und Unterstützung und Teil- 


nahme Leben Sie wohl! 
Ihr treuer Sohn 


Hölderlin 
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238. AN DIE MUTTER 


Bordeaux, d. 28. Jenn. 1802 


Endlich, meine teure Mutter, bin ich hier, bin wohl auf- 
genommen, bin gesund und will den Dank ja nicht verges- 
sen, den ich dem Herrn des Lebens und des Todes schuldig 
bin. - Ich kann für jetzt nur wenig schreiben; diesen Mor- 
gen bin ich angekommen, und meine Aufmerksamkeit ist 
noch zu sehr auf meine neue Lage gerichtet, um mit Ruhe 
Ihnen einiges Interessante von der überstandenen Reise zu 
sagen. Überdies hab ich so viel erfahren, daß ich kaum 
noch reden kann davon. 

Diese letzten Tage bin ich schon in einem schönen Früh- 
linge gewandert, aber kurz zuvor, auf den gefürchteten über- 
schneiten Höhen der Auvergne, in Sturm und Wildnis, in 
eiskalter Nacht und die geladene Pistole neben mir im rau- 
hen Bette — da hab ich auch ein Gebet gebetet, das bis jetzt das 
beste war in meinem Leben und das ich nie vergessen werde. 

Ich bin erhalten — danken Sie mit mir! 

Ihr Lieben! ich grüßt Euch wie ein Neugeborner, da ich 
aus den Lebensgefahren heraus war - ich warf mir’s gleich 
vor, daß ich im letzten Briefe von Lyon aus unsere teure 
Großmutter nicht besonders nannte, ich sprach mit Ihnen, 
liebe Mutter, sahe meiner Schwester Bild und schrieb in mei- 
nen freudigen Gedanken einen Brief an meinen Karl in 
hohem Tone. 

Ich bin nun durch und durch gehärtet und geweiht, wie 
Ihr es wollt. Ich denke, ich will so bleiben, in der Haupt- 
sache. Nichts fürchten und sich viel gefallen lassen. Wie 
wird mir der sichere, erquickende Schlaf wohltun! Fast wohn 
ich zu herrlich. Ich wäre froh an sicherer Einfalt. Mein Ge- 
schäft soll, wie ich hoffe, gut gehn. Ich will mich ganz dem 
widmen, besonders von Anfang. Lebet wohl! Von Herzen 
und mit Treue 


der Eure 
H. 
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NS. Der Brief hat sich um einige Tage verspätet. Der An- 
fang meiner Bekanntschaft, meiner Bestimmung ist gemacht. 
Er könnte nicht besser sein. „Sie werden glücklich sein“, 
sagte beim Empfange mein Konsul. Ich glaube, er hat recht. 


239. AN DIE MUTTER 


Bordeaux, 
am Karfreitag [16. April] 1802 
Meine teure Mutter! 

Verkennen Sie mich nicht, wenn ich über den Verlust un- 
serer nun seligen Großmutter mehr die notwendige Fassung 
als das Leid ausdrücke, das die Liebe in unsern Herzen 
fühlt. Ich finde, daß man ohne festen Sinn nicht wohl aus- 
kommt, ich will der Ratgeber nicht sein für die Meinigen, 
aber ich meines Orts muß mein so lange nun geprüftes Ge- 
müt bewahren und halten, und die zärtlichen, guten Worte, 
die, wie Sie wissen, mir zu leicht vom Munde gehen, ich muß 
sie sparen für jetzt, ich darf nicht Sie und mich noch mehr 
dadurch bewegen. Das neue, reine Leben, das, wie ich 
glaube, die Gestorbenen nach dem Tode leben und das der 
Lohn ist auch für die, die, wie unsere teure Großmutter, ihr 
Leben lebten in heiliger Einfalt, diese Jugend des Himmels, 
die nun ihr Anteil ist, nach der so lange ihre Seele sich 
sehnte, diese Ruhe und Freude nach dem Leiden, wird auch 
Euer Lohn sein, teure Mutter, teure Schwester; für meinen 
Bruder und mich ist wohl auch ein edler Tod, ein sicherer 
Fortgang vom Leben ins Leben aufbehalten, so wie ich 
glaube, allen den Unsrigen. 

Indessen geleite uns ein treuer gewisser Geist, und der 
Hohe im Himmel gebe, daß wir nicht lässig seien und was 
wir tun, mit Maß tun, und das Schickliche treffen in dem, 
was unsere Sache ist! 

Mir gehet es so wohl, als ich nur wünschen darf! Ich hoffe 
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auch das, was meine Lage mir gibt, allmählich zu verdienen 
und einmal, wenn ich in die Heimat wiederkomme, der 
wahrhaft vortrefllichen Menschen, denen ich hier verbunden 
bin, nicht ganz unwürdig zu sein. 

Denket, Ihr Lieben, meiner so viel, als Ihr dadurch im 
Eurigen nicht gestört seid. Meinem Bruder wünsche ich, daß 
er fortfahre mit Glück, so wie er bisher gedieh in seinem 
Kreise, seinen Geschäften. 

Die guten Kinder werden Euch viele Freude machen, und 
Ihr seid glücklich, so von lebendigen Bildern der Hoffnung, 
wie ich von meinen Zöglingen, umgeben zu sein. Grüßet 
meine Freunde, entschuldiget mich, daß ich nicht schreibe, 
die weite Entfernung und meine Beschäftigungen raten mir, 
für jetzt mit Briefen etwas sparsam zu sein. Wir bleiben uns 


dennoch. 
Euer treuer 


H. 


240. AN CASIMIR ULRICH BÖHLENDORFF 


[Nürtingen, 
wahrscheinlich im November 1802] 
Mein Teurer! 

Ich habe Dir lange nicht geschrieben, bin indes in Frank- 
reich gewesen und habe die traurige einsame Erde gesehn, 
die Hirten des südlichen Frankreichs und einzelne Schön- 
heiten, Männer und Frauen, die in der Angst des patrioti- 
schen Zweifels und des Hungers erwachsen sind. 

Das gewaltige Element, das Feuer des Himmels, und 
die Stille der Menschen, ihr Leben in der Natur und ihre 
Eingeschränktheit und Zufriedenheit, hat mich beständig er- 
griffen, und wie man Helden nachspricht, kann ich wohl 
sagen, daß mich Apollo geschlagen. 

In den Gegenden, die an die Vendee grenzen, hat mich 
das Wilde, Kriegerische interessiert, das rein Männliche, 
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dem das Lebenslicht unmittelbar wird in den Augen und 
Gliedern und das im Todesgefühle sich wie in einer Vir- 
tuosität fühlt und seinen Durst, zu wissen, erfüllt. 

Das Athletische der südlichen Menschen, in den Ruinen 
des antiken Geistes, machte mich mit dem eigentlichen Wesen 
der Griechen bekannter; ich lernte ihre Natur und ihre 
Weisheit kennen, ihren Körper, die Art, wie sie in ihrem 
Klima wuchsen, und die Regel, womit sie den übermütigen 
Genius vor des Elements Gewalt behüteten. 

Dies bestimmte ihre Popularität, ihre Art, fremde Natu- 
ren anzunehmen und sich ihnen mitzuteilen, darum haben sie 
ihr Eigentümlichindividuelles, das lebendig erscheint, sofern 
der höchste Verstand im griechischen Sinne Reflexionskraft 
ist, und dies wird uns begreiflich, wenn wir den heroischen 
Körper der Griechen begreifen; sie ist Zärtlichkeit, wie un- 
sere Popularität. 

Der Anblick der Antiken hat mir einen Eindruck gegeben, 
der mir nicht allein die Griechen verständlicher macht, son- 
dern überhaupt das Höchste der Kunst, die auch in der 
höchsten Bewegung und Phänomenalisierung der Begriffe 
und alles Ernstlichgemeinten dennoch alles stehend und für 
sich selbst erhält, so daß die Sicherheit in diesem Sinne die 
höchste Art des Zeichens ist. 

Es war mir nötig, nach manchen Erschütterungen und 
Rührungen der Seele mich festzusetzen, auf einige Zeit, und 
ich lebe indessen in meiner Vaterstadt. 

Die heimatliche Natur ergreift mich auch um so mächti- 
ger, je mehr ich sie studiere. Das Gewitter, nicht bloß in 
seiner höchsten Erscheinung, sondern in eben dieser Ansicht, 
als Macht und als Gestalt, in den übrigen Formen des Him- 
mels, das Licht in seinem Wirken, nationell und als Prinzip 
und Schicksalsweise bildend, daß uns etwas heilig ist, sein 
Drang im Kommen und Gehen, das Charakteristische der 
Wälder und das Zusammentreffen in einer Gegend von ver- 
schiedenen Charakteren der Natur, daß alle heiligen Orte 
der Erde zusammen sind um einen Ort, und das philoso- 
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phische Licht um mein Fenster ist jetzt meine Freude; daß 
ich behalten möge, wie ich gekommen bin, bis hieher! 

Mein Lieber! ich denke, daß wir die Dichter bis auf un- 
sere Zeit nicht kommentieren werden, sondern daß die Sang- 
art überhaupt wird einen andern Charakter nehmen und daß 
wir darum nicht aufkommen, weil wir, seit den Griechen, 
wieder anfangen, vaterländisch und natürlich, eigentlich ori- 
ginell zu singen. 

Schreibe doch nur mir bald. Ich brauche Deine reinen 
Töne. Die Psyche unter Freunden, das Entstehen des Ge- 
dankens im Gespräch und Brief ist Künstlern nötig. Sonst 
haben wir keinen für uns selbst; sondern er gehöret dem 
heiligen Bilde, das wir bilden. Lebe recht wohl. 

Dein 
H. 


241. AN FRIEDRICH WILMANS 


Nürtingen bei Stuttgart, 
d. 28. Sept. 1803 
Wohlgeborner, 
Insonders hochgeehrtester Herr! 


Ich danke Ihnen recht sehr, daß Sie an der Übersetzung 
der Sophokleischen Tragödien den gütigen Anteil genommen 
haben. 

Da ich noch von meinem Freunde Schelling, der sie an das 
Weimarische Theater besorgen wollte, keine Nachricht habe, 
so geh ich lieber den sicheren Weg und mache von Ihrem 
gütigen Anerbieten Gebrauch. 

Ich bin es zufrieden, daß der erste Band erst in der Jubi- 
latemesse erscheint, um so mehr, da ich hinlänglichen Stoff 
habe, eine Einleitung zu den Tragödien vorauszuschicken, 
die ich wohl diesen Herbst noch ausführen können werde. 

Ich hoffe, die griechische Kunst, die uns fremd ist, durch 
Nationalkonvenienz und Fehler, mit denen sie sich immer 
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herumbeholfen hat, dadurch lebendiger als gewöhnlich dem 
Publikum darzustellen, daß ich das Orientalische, das sie 
verleugnet hat, mehr heraushebe und ihren Kunstfehler, wo 
er vorkommt, verbessere. 

Ich werde Ihnen immer danken, daß Sie mit Ihrer gütigen 
Zuschrift so mich getroffen haben, weil Sie zur Äußerung 
mir eine Freiheit machen, jetzt, da ich mehr aus dem Sinne 
der Natur und mehr des Vaterlandes schreiben kann als 
sonst. 


Ich bin mit wahrhaftiger Hochachtung 


Euer Wohlgeboren 
gehorsamster Diener 
Friedrich Hölderlin. 


2422. AN FRIEDRICH WILMANS 


Nürtingen bei Stuttgart, 
d. 8. Dez. 1803 
Verehrungswürdiger! 

Sie verzeihen, daß ich mit dem Manuskripte der So- 
phokleischen Tragödien gezögert habe. Ich wollte, da ich 
die Sache freier übersehen konnte, in der Übersetzung und 
den Anmerkungen noch einiges ändern. Die Sprache in der 
„Antigone“ schien mir nicht lebendig genug. Die Anmer- 
kungen drückten meine Überzeugung von griechischer Kunst, 
auch den Sinn der Stücke nicht hinlänglich aus. Indessen tun 
sie mir noch nicht genug. Eine Einleitung zu den Tragödien 
des Sophokles will ich Ihnen, besonders ausgearbeitet, wenn 
dies Ihnen gefällig ist, das nächste halbe Jahr oder sonst in 
schicklicher Zeit zuschicken. 

Kleine Gedichte in einen Almanach will ich Ihnen un- 
mittelbar nach Absendung dieses Manuskripts aus meinen 
Papieren aussuchen. Ich habe einiges, was Ihnen vielleicht 
gefallen wird. 
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An Schelling hab ich noch nicht geschrieben. Will es aber 
auch noch diese Woche tun. 

Sollte es Ihnen unbequem sein, die Ausgabe dieser Tra- 
gödien an Goethe oder an das Weimarische Theater zu 
schicken, so haben Sie die Güte, mir dieses zu wissen zu 
tun. Da ich HE. von Goethe persönlich kenne, so wird es 
nicht unschicklich von mir sein. 

Einzelne lyrische größere Gedichte, 3 oder 4 Bogen, so 
daß jedes besonders gedruckt wird, weil der Inhalt unmittel- 
bar das Vaterland angehn soll oder die Zeit, will ich Ihnen 
auch noch diesen Winter zuschicken. 

Ihre gütige Aufmunterung hat mich sehr gefreut. Ich 
schätze es als ein wahr und glücklich Geschick, mit Ihnen in 
Beziehung gekommen zu sein. 


Ihr 
ergebenster 
Friedrich Hölderlin 


243. AN FRIEDRICH WILMANS 


Nürtingen bei Stuttgart, 
i d. Dez. 1803 
Verehrungswürdiger! 

Ich danke Ihnen, daß Sie sich bemüht haben, mir eine 
Probe von dem Drucke der Sophokleischen Tragödien mitzu- 
teilen. Ich glaube, daß es bei solchen Lettern bequemer für 
die Augen ist, den Sinn zu finden, da man durch allzuscharfe 
Lettern leicht versucht wird, bloß auf die Typen zu sehn. 

Die Schönheit des Drucks scheint, wenigstens mir, nichts 
dadurch zu verlieren. Die Linien stehen so in festerem 
Gleichgewicht. 

Ich bin eben an der Durchsicht einiger Nachtgesänge für 
Ihren Almanach. Ich wollte Ihnen aber sogleich antworten, 
damit kein Sehnen in unsere Beziehung kommt. 

Es ist eine Freude, sich dem Leser zu opfern und sich mit 
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ihm in die engen Schranken unserer noch kinderähnlichen 
Kultur zu begeben. 

Übrigens sind Liebeslieder immer müder Flug, denn so 
weit sind wir noch immer, trotz der Verschiedenheit der 
Stoffe; ein anders ist das hohe und reine Frohlocken vater- 
ländischer Gesänge. 

Das Prophetische der Messiade und einiger Oden ist Aus- 
nahme. 

Ich bin sehr begierig, wie Sie die Probe einiger größern 
Iyrischen Gedichte aufnehmen werden. Ich hoffe, sie Ihnen 
auf den Januar zu schicken; und wenn Sie diesen Versuch 
wie ich beurteilen, werden sie wohl noch bis auf die Jubi- 
latemesse erscheinen können. 

Die Einleitung zu den Sophokleischen Tragödien denke 
ich besonders zu schreiben, allenfalls für die Herbstmesse; 
es stehet dann in Ihrem Belieben, Verehrungswürdiger! ob 
Sie davon wollen Gebrauch machen oder nicht. 

Von Schelling hoffe ich Ihnen bald eine Antwort zu 
schicken. 

Für die Ausgabe der „Ansichten“, wovon Sie mir eine 
Ankündigung gütigst zuschickten, werd ich in Stuttgart Teil- 
nehmer zu finden suchen. Ich habe daselbst mit einigen Män- 
nern Bekanntschaft, die solche Schriften kaufen mögen und 
anderen sie empfehlen. 

Ich empfehle mich Ihnen, mein Teurer! bis zu fernerer 
Probe meiner Ergebenheit. 

Hölderlin 


244. AN LEO VON SECKENDORF 


Nürtingen, d. ı2. März 1804 
Mein Teurer! 


Ich habe Dich neulich besuchen wollen; konnte aber Dein 
Haus nicht finden. Ich besorge also den Auftrag, der mir 
diesen Besuch notwendig machte, schriftlich und schicke Dir 
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eine Ankündigung von pittoresken Ansichten des Rheins; es 
ist Dir möglich, teil daran zu nehmen und dafür Teilneh- 
mer zu finden. Der Fürst hat sich schon dafür interessiert. 
Ich bin begierig, wie sie ausfallen werden; ob sie rein und 
einfach aus der Natur gehoben sind, so daß an beiden Seiten 
nichts Unzugehöriges und Uncharakteristisches mit hineinge- 
nommen ist und die Erde sich in gutem Gleichgewicht gegen 
den Himmel verhält, so daß auch das Licht, welches dieses 
Gleichgewicht in seinem besonderen Verhältnis bezeichnet, 
nicht schief und reizend täuschend sein muß. Es kommt wohl 
sehr viel auf den Winkel innerhalb des Kunstwerks und auf 
das Quadrat außerhalb desselben an. 

Die Antiken in Paris haben besonders mir ein eigentliches 
Interesse für die Kunst gegeben, so daß ich mehr darin stu- 
dieren möchte. 

Ich bitte Dich auch, Dich für eine Übersetzung der So- 
phokleischen Tragödien zu interessieren, die mir derselbige 
Verleger, Herr Wilmans in Frankfurt, in Verlag genommen 
hat und die auf Ostern herauskommen wird. 

Die Fabel, poetische Ansicht der Geschichte, und Architek- 
tonik des Himmels beschäftiget mich gegenwärtig vorzüglich, 
besonders das Nationelle, sofern es von dem Griechischen 
verschieden ist. ” 

Die verschiedenen Schicksale der Heroen, Ritter und Für- 
sten, wie sie dem Schicksal dienen oder zweifelhafter sich in 
diesem verhalten, hab ich im allgemeinen gefaßt. 

Ich wünschte Dich wirklich einmal in Stuttgart zu sehen 
und Gespräch mit Dir zu haben. Ich schätz es eigentlich, 
daß wir einen Mann, der so gelehrt ist und so mensch- 
lich, unter uns haben. Herrn von Sinclair habe ich es ge 
schrieben. 

Ich glaube Dir noch vieles mitteilen zu können. Das Stu- 
dium des Vaterlandes, seiner Verhältnisse und Stände ist 
unendlich und verjüngt. 

Daß uns die gute Zeit nicht leer von Geiste werde und 
wir uns wieder selber finden mögen! 
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Ich denke einfältige und stille Tage, die kommen mögen. 
Beunruhigen uns die Feinde des Vaterlands, so ist ein Mut 
gespart, der uns verteidigen wird gegen das andre, das nicht 
ganz zu uns gehört. Ich empfehle mich Dir untertänig. 


Hölderlin 


245. AN FRIEDRICH WILMANS 


Nürtingen bei Stuttgart, 


d. 2. Apr. ı8 
Verehrungswürdiger!| 2. Apr. 1804 


Ich habe die Druckfehler des „Ödipus“ durchgegangen. 

Der rohe Druck hat mir fast besser gefallen, wahrschein- 
lich, weil die Züge, welche an den Buchstaben das Feste an- 
zeigen, gegen das Modifizierende so gut aushalten in dieser 
Typographie und dieses im rohen Druck noch bemerkbarer 
war als im gefeilten. Der Erfinder ist oft verschämt gegen 
sein Publikum und verlieret über der Galanterie dann das 
Eigentümliche überhaupt, besonders das Feste, was diese 
Typographie charakterisiert. Übrigens hat die Typographie 
in diesem Vorzug nur mehr dem Scheine nach verloren als 
der Wirklichkeit. 

Ist sie bekannter, so geben Sie ihr vielleicht das Rohe des 
ersten Drucks und lassen es oder geben ihm eine Feile. 

Ich sage dies, um Ihnen zu bezeugen, wieweit ich diese 
Vortrefllichkeit verstehe. Diese allzustrenge Feile schwächet 
auch nur das Feste dem ersten Scheine nach, und wenn man 
sich gerad oder mit einer reinen Richtung zu den Seiten da- 
vorsetzt, so sieht man die festeren Züge gut. 

Ich erwarte nur die Exemplare, um sie an Herrn von 
Goethe und Herrn von Schiller zu schicken, und an einige 
andre, die vielleicht eine Teilnahme daran haben. 

Der Prinzessin von Homburg möcht ich ein besonderes 
Exemplar schicken. Ich weiß nicht, ob Sie dazu besonderes 
Papier wählen wollen. 
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Ich glaube durchaus gegen die exzentrische Begeisterung 
geschrieben zu haben und so die griechische Einfalt erreicht; 
ich hoffe auch ferner, auf diesem Prinzipium zu bleiben, 
auch wenn ich das, was dem Dichter verboten ist, kühner 
exponieren sollte, gegen die exzentrische Begeisterung. 

Ich freue mich, Ihnen nächstens etwas zu schicken, worauf 
ich jetzt einen eigentlichen Wert setze. 

Ich wünsche, daß die Ideen und Berührungspunkte, welche 
dieses Buch in Umlauf bringen, so schnell wie möglich sich 
berühren mögen. 

Leben Sie indes wohl, mein Teurer! 

Ihr 
Freund 
Hölderlin 


246. AN PRINZESSIN 
AUGUSTE VON HESSEN-HOMBURG 


[Nürtingen, im April oder Mai 1804] 


[Fängt an:] Durchlauchtige Prinzessin. Ich schicke Ihnen den 
ersten Band der Übersetzung der Sophokleischen Tragödien. 
[Er spricht darin von der Größe der Alten, aber auch von dem] 
unbegreiflich Göttlicheren unserer heiligen Religion in seiner 


Originalität [und dem Wert des Vergleichens der antiken und un- 
serer Zustände.] 


ANHANG 
TÜBINGEN 1806-1843 


AN DIE MUTTER 


247. 


Verehrungswürdige Mutter! 

Ich habe die Ehre, Ihnen zu bezeugen, daß ich über den 
von Ihnen empfangenen Brief recht erfreut sein mußte. Ihre 
vortrefflichen Äußerungen sind mir sehr wohltätig, und die 
Dankbarkeit, die ich Ihnen schuldig bin, kommt hinzu zu der 
Bewunderung Ihrer vortrefflichen Gesinnungen. Ihr gütiges 
Gemüt und Ihre so nützlichen Ermahnungen sind niemals 
ohne Äußerung, die mich erfreuet, wie sie mir nützlich ist. 
Das Kleidungsstück, das Sie hinzugesetzet, ist mir auch 
sehr gut. Ich muß mich beeilen. Ich wäre so frei, mehreres 
hinzuzusetzen, wie nämlich solche Aufforderungen zu ordent- 
licher Aufführung meinerseits, wie ich hoffe, wirksam sein 
und Ihnen angenehm sein sollen. Ich habe die Ehre, mich 
zu nennen 

Ihren 
ergebensten Sohn 
Hölderlin. 


248. 
Liebste Mutter! 


Ich ergreife die von Herrn Zimmern mir gütigst ange- 
botene Gelegenheit, mich in Gedanken an Sie zu wenden 
und Sie noch immer von der Bezeugung meiner Ergebenheit 
und der Redlichkeit meiner Anhänglichkeit zu unterhalten. 
Ihre schon so lange mir einleuchtende und klare Gütigkeit, 
die Fortdauer Ihrer Zärtlichkeit und Ihres mir so wohltäti- 
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gen moralischen Einflusses sind mir verehrungswürdige Ge- 250. 
genstände, die mir vor Augen schweben, ich mag meine 


schuldige Ehrerbietung in mir zu verstärken suchen oder Verehrungswürdige Mutter! 


ich mag denken, was an dem Angedenken seie, das ich Ihnen Ich beantworte Ihren gütigen Brief mit vergnügtem Her- 
schuldig bin, vortreffliche Mutter! Wenn ich Ihnen nicht zen und aus schuldiger Teilnahme an Ihrem Dasein, Ihrer 
kann so unterhaltend sein wie Sie mir, so ist es das Ver- Gesundheit und Fortdauer in diesem Leben. Wenn Sie mich 
neinende, das in ebenderselben Ergebenheit liegt, die ich belehren, wenn Sie zu ordentlicher Aufführung, Tugend und 
Ihnen zu bezeugen die Ehre habe. Meine Teilnahme hat an Religion mich ermuntern, so ist die Sanftmut einer so güti- 
Ihnen noch nicht aufgehört; so fortdaurend Ihre mütterliche gen Mutter, das Bekannte und Unbekannte in einem mir 
Gütigkeit, so unverändert ist mein Angedenken an Sie, ver- so verehrten Verhältnis mir nützlich, wie ein Buch sein soll, 
ehrungswürdige Mutter! Die Tage, die Ihnen ohne Schaden und meiner Seele zuträglich wie höhere Lehren. Die Natür- 
an Gesundheit und mit der Gewißheit Ihres Herzens hin- lichkeit Ihrer frommen und tugendhaften Seele leidet außer 
gehn, der Gottheit wohlzugefallen, sind mir immerhin teuer, dieser letztern wohl bessere Vergleichungen; ich rechne auf 
und die Stunden, die ich in Ihrer Nähe zugebracht habe, wie Ihre christliche Verzeihung, teuerste Mutter, und auf mein 
mir scheinet, unvergeßlich. Ich hoffe und habe das feste Bestreben, mich immer mehr zu vervollkommnen und zu 
Zutrauen, daß es Ihnen immer recht wohl gehen und auf bessern. Meine Mitteilungsgabe schränkt sich auf Äußerun- 
dieser Welt gefallen werde. Ich habe die Ehre, mich Ihnen gen meiner Anhänglichkeit an Sie ein, bis meine Seele an 
zu empfehlen, und nenne mich Gesinnungen so viel gewonnen hat, daß sie mit Worten sich 
davon mitteilen und Sie interessieren kann, Ich nehme mir 

Ihren die Freiheit, mich Ihrem mütterlichen Herzen und Ihrer 

gehorsamsten Sohn gewöhnlichen Vortrefflichkeit gehorsamst zu empfehlen. Ich 

Hölderlin. glaube, Fleiß und ein gewöhnliches Fortschreiten im Guten 


fehlt nicht leicht einen guten Zweck. Ich empfehle mich, ver- 
ehrungswürdigste Mutter! und nenne mich mit Aufrichtig- 


249. keit 
i : . i Ihren 
Herr Zimmern erlaubt mir, eine Empfehlung von mir SehoramenSchn 
hinzuzusetzen. Ich empfehle mich in Ihr gütiges Andenken. Hölderlin 
Können Sie, teuerste Mutter! mich bald wieder mit einem 
Briefe erfreuen, so wird dies an ein dankbares Herz ge- 
schehen. 
251. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich schätze mich glücklich, so viele Gelegenheit zu 
haben, Ihnen meine Ergebenheit zu bezeugen, indem ich 
meine Gesinnungen durch Briefeschreiben äußere. Ich glaube 
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sagen zu können, gute Gesinnungen, in Worten geäußert, 
sind nicht umsonst, weil das Gemüt auch von innerlichen 
Vorschriften abhängt, die in der Natur des Menschen liegen 
und die, insoferne sie christlich gelten, durch ihre Bestän- 
digkeit und Wohltätigkeit interessieren. Der Mensch schei- 
net an Zuverlässigkeit, an ein Reineres, das seiner Neigung 
sich anzupassen scheint, gerne gewöhnt. Dieses Innere scheint 
auch reich an Kräften, wie es noch überdies zu Besänftigung 
des menschlichen Gemüts und zur Bildung menschlicher Ge- 
mütskräfte beitragen kann. Göttliches, wie dessen der 
Mensch auch empfänglich ist, ist wunderbar zugegeben einer 
mehr natürlichen Bemühung, die der Mensch sich gibt. Ich 
bitte um Vergebung, daß ich mich Ihnen so unrücksichtlich 
habe mitgeteilt. Sich mit sich selbst zu beschäftigen ist eine 
Bestimmung, welche, so ernst sie erscheinen kann, doch den 
Geist des Menschen zur Hülfe hat und der Anlagen des 
menschlichen Herzens wegen zur Milde im menschlichen 
Leben und auch soferne zu höherer Empfänglichkeit beitra- 
gen kann. Ich muß noch einmal um Vergebung bitten, indem 
ich abbreche. Ich nenne mich mit aufrichtigster Ergebenheit 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


252. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich fahre fort, Sie unterhalten zu wollen mit meinen Brie- 
fen und Ihre gütige Zuschrift zu beantworten. Ich kann nicht 
aufhören, Sie zu vercehren und Ihre Güte gegen mich und 
Zärtlichkeit in Ermahnungen zu erkennen. Wie haben Sie 
recht, mich zu ermahnen, daß ich die Ehrfurcht gegen Herrn 
Zimmern nicht verlieren und mich immer mehr der Tugend 
und ordentlicher Sitten befleißigen soll. Ihre gütigen Briefe 
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sind mir auch ein Beweis Ihrer fortdauernden Gesundheit. 
Ich empfehle mich Ihrer ferneren Güte, verehrungswürdigste 
Mutter! und nenne mich mit inniger Verehrung 


Ihren 
gehorsamen Sohn 


Hölderlin. 


253. 


Meine teuerste Mutter! 


Ich danke Ihnen herzlichst für die neulichen Äußerungen 
Ihrer fortdaurenden Güte. Ich bin diese Tage nicht ganz 
wohl gewesen, bin aber jetzt wieder besser. Das Befinden 
von Ihnen interessiert mich um so mehr, und ich freue auch 
mich um so mehr, wenn ich denke, daß Sie sich wohl befin- 
den. Leben Sie immer gerne in Nürtingen, und ist dieser 
a Ihrer mir so teuren Gesundheit immer zuträg- 
ich? 

Daß ich Sie so wenig unterhalten kann, rühret daher, weil 
ich mich so viel mit den Gesinnungen beschäftige, die ich 
Ihnen schuldig bin. Was Sie sonst meinerseits interessieret, 
soferne, ist Ihr Befinden, die Ruhe Ihres vortrefflichen Ge- 
müts und Ihre Teilnahme mit dem Gemüte an diesem 
Leben. Von diesem Ihnen zu reden, will ich mich befleißen, 
so sehr, als ich Ihnen dieses schuldig bin. Ich habe die Ehre, 
Sie meiner äußersten Hochachtung zu versichern, und nenne 
mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


489 


25.4. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich denke, daß ich Ihnen nicht zur Last falle mit der Wie- 
derholung solcher Briefe. Ihre Zärtlichkeit und vortreffliche 
Güte erwecket meine Ergebenheit zur Dankbarkeit, und 
Dankbarkeit ist eine Tugend. Ich denke der Zeit, die ich mit 
Ihnen zubrachte, mit vieler Erkenntlichkeit, verehrungswür- 
digste Mutter! Ihr Beispiel voll Tugend soll immer in der 
Entfernung mir unvergeßlich bleiben und mich ermuntern 
zur Befolgung Ihrer Vorschriften und Nachahmung eines so 
tugendhaften Beispiels. Ich setze das Bekenntnis meiner 
aufrichtigen Ergebenheit hinzu und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


Meine Empfehlung an meine teuerste Schwester. 


255. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich schreibe Ihnen schon wieder einen Brief. Ich weiß 
nicht, ob Sie mir den zuletzt geschriebenen beantwortet 
haben. Ich vermute, daß er beantwortet ist. Nehmen Sie 
mir, nach Ihrer Güte, diese Behauptung nicht übel. Ich 
mache Ihnen die aufrichtigsten Wünsche für Ihre Gesund- 
heit. Behalten Sie mich in gütigem Angedenken, und sein 
Sie versichert, daß ich mich mit Wahrheit nenne 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 
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256. 
Verehrungswürdige Mutter! 


Es ist mir lieb, wenn Sie recht gesund sind und wenn es 
Ihnen in allen Stücken wohl geht. Die guten Nachrichten, die 
Sie mir von Ihnen gegeben haben, haben mich gefreut. Ich 
habe mir vorgenommen, an Ihrem Wohlbefinden immer wah- 
reren Anteil zu nehmen. Mögen Sie meiner teueren und sehr 
geschätzten Schwester meine Empfehlung machen. Ich habe 
ihr noch nicht für die Besuche gedankt, die sie mir hier zu 
machen die Güte hatte. Ich nenne mich 


Ihren gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


257. 
Teuerste Mutter! 


Ich kann nicht anders sagen, als daß ich sehr erkenntlich 
gegen Ihre ausnehmende gütige Ausdrücke und so klare Er- 
weise Ihrer Güte in meiner Seele mich finde. 

Ich muß es eben zu verdienen suchen durch Wohlverhal- 
ten und fortdauernde Ehrerbietung gegen Personen, die mit 
Grundsätze angeben und an deren Grundsätze ich glaube. 

Mich auszudrücken ist mir so wenig gegönnt gewesen im 
Leben, da ich mich in der Jugend gerne mit Büchern be- 
schäftiget und nachher von Ihnen entfernte. Was mir, bei 
dieser Art von Geständnis, immer geblieben, ist ein herz- 
licher Glaube an Ihr vortreffliches Herz und den Ernst Ihrer 
mütterlichen Vorschriften. 

Ihr Beispiel, Ihre Ermahnungen zur Verehrung eines 
höhern Wesens haben mir auch bis hieher genützt, so daß 
sich das an sich Verehrbare solcher Gemütsgegenstände auch 
durch Ihr Verwobensein in diesem Leben bekräftiget. 

Ich empfehle mich Ihnen insoferne mit desto getrosterem 
Gemüte und nenne mich 


Ihren gehorsamen Sohn 
Friederich Hölderlin. 
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258. 


Verehrungswürdigste! 


Ich kann Ihnen nicht genug danken für Ihre gütige Zu- 
schrift. Ich finde immer die Zeichen Ihres edlen Herzens und 
trachte, die sanften Ermahnungen, die Ihnen gefällig, zu be- 
folgen. 

Ich muß Ihnen auch herzlich danken für das, was Sie bei- 
gelegt und mir zugeschickt haben. 

Sie werden die Feiertage vergnügt zugebracht haben. 

Ich hoffe, da jetzt die Äußerung gütigst auf Ihrer Seite, 
so weit, sobald ich über die Empfindungen, die ich Ihnen 
schuldig, hinaus bin, Ihnen auch einen recht großen Brief 
schreiben zu können. 

Sein Sie von meiner herzlichen Teilnahme an Ihrer kost- 
baren Gesundheit, Wohlsein und Vergnügtsein des Gemütes 
und Fortdauer derselben versichert. 

Darf ich Sie bitten, mich gehorsamst allen den Ihrigen zu 
empfehlen. 

Ich habe die Ehre, mit völligster Ergebenheit mich zu nen- 
nen 

Ihren 
gehorsamsten 
Hölderlin. 


259. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Wenn meine bisherigen Briefe Ihnen nicht ganz gefallen 
konnten, so kann eine öftere Erweisung einer solchen Auf- 
merksamkeit die gutwillige Bemühung anzeigen. Es ist oft 
so, daß die Übung auch diese Gestalt annehmen kann. Was 
Menschen näher bringt, ist Übung zur Gewohnheit, Annähe- 
tung der Gesinnungen und Beziehungen im Zusammenhange 
der Menschheit. Übrigens sind die näheren Gesinnungen 
noch andre; Erkenntlichkeit, Religion und Gefühl verpflich- 
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tender Beziehungen. Ich empfehle mich ergebenst in die 
Fortdauer Ihrer Güte und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


260. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich danke Ihnen recht sehr für das Überschickte. Was Sie 
mir geschrieben haben, hat mich recht sehr gefreut. Die 
Menschen müssen sich im Guten erhalten durch Ermahnung, 
wie es Ihnen obliegt, und durch die Art, sich zu empfehlen, 
wie es mir geziemt. 

Ich wiederhole das, was ich geäußert habe, und nenne 
mich 

Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


261. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich schicke mich schon wieder an, Ihnen einen Brief zu 
schreiben. Was ich Ihnen gewöhnlich geschrieben habe, ist 
Ihnen erinnerlich, und ich habe Ihnen fast wiederholte Äuße- 
tungen geschrieben. Ich wünsche, daß Sie sich immer recht 
wohl befinden mögen. Ich empfehle mich gehorsamst und 
nenne mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 
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262. 


T'euerste Mutter! 


Ich mache mir eine Freude daraus, Ihnen wiederholter- 
malen noch einen Brief zu schreiben. Ich wiederhole die 
Gesinnungen und die Bezeugung von diesen, die ich sonst 
gemacht habe. Ich wünsche Ihnen recht vieles Gute für 
immer. Ihre Gesundheit, die mir so schätzbar, wird, meiner 
Hoffnung und meinen Wünschen gemäß, immer vollkomme- 
ner und für Sie angemessener sein. Bleiben Sie mir gewogen, 
teuerste Mutter, und gönnen Sie mir die Fortdauer Ihrer 
Güte und Ihres Wohlwollens. Ich empfehle mich Ihnen ge- 
horsamst und nenne mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


263. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Daß ich eine Gelegenheit benützen darf, an Sie zu schrei- 
ben, ist mir gar nicht unangenehm. Es sind immerhin Emp- 
fehlungen meines von Ihnen abhängigen Wesens und Ver- 
suche, mein ergebenes Gemüt Ihrer fortdaurenden Güte zu 
äußern, was ich für den Inhalt dieser gewiß nicht ohne Er- 
gebenheit geschriebenen Briefe Ihnen versichern möchte. 
Nehmen Sie es doch nicht übel, daß ich schon abbreche. Ich 
bin 

Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 
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264. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich habe die Ehre, Ihnen schon wieder einen Brief zu 
schreiben. Die mannigfaltigen Gütigkeiten, die Sie mir im 
Leben erwiesen haben, veranlassen mich zum Danke, und 
jede Art der Höflichkeit, die ich Ihnen erweisen kann, kann 
einigermaßen als ein Bezeugnis desselbigen dienen. Leben 
Sie wohl, es war mir eine Ehre, Ihnen schon wieder schrei- 
ben zu können. Ich nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


265. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich mache Ihnen meinen gehorsamsten Dank für die 
Briefe, die ich von Ihnen erhalten habe, und versichere Sie, 
daß es mir eine Ehre ist, Ihnen zuweilen die Versicherung 
meiner Ergebenheit zu machen. Bringen Sie die Zeit ver- 
gnügt zu, wie es mein Wunsch ist. Ich empfehle mich Ihnen 
gehorsamst und nenne mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


266. 


Meine verehrungswürdigste Mutter! 


Ich nehme mir die Freiheit, mit diesem Schreiben Ihnen 
die Anzeige meiner fortdauernden Erkenntlichkeit zu ma- 
chen. Sind Sie von der Ergebenheit meiner Gesinnungen 
überzeugt. Die Fortdauer innerer Überzeugung, die zur Tu- 
gend beiträgt, ist keine geringe Beobachtung. Übrigens bin 
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ich in meinen Verpflichtungen und Überzeugungen nicht ver- 
änderlich. Ich nenne mich mit Ergebenheit 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


267. 


Verehrungswürdige Frau Mutter! 


Ich bitte Sie, daß Sie es nicht ungütig nehmen, daß ich 
Ihnen immer mit Briefen beschwerlich falle, die sehr kurz 
sind. Die Bezeugung von dem, wie man gesinnt sei und wie 
man Anteil nehme an andern, die man verehrt, und wie das 
Leben den Menschen hingehe, diese Art, sich mitzuteilen, 
hat eine Beschaffenheit, wo man sich auf diese Art entschul- 
digen muß. Ich beendige den Brief schon wieder und nenne 
mich 

Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


268. 


Meine teuerste Mutter! 


Weil HE. Zimmern gütig mir erlaubt, auch zu schreiben, 
bin ich so frei. Ich empfehle mich Ihrer Güte. Sie werden 
mich wohl nicht verlassen. Ich hoffe, Sie bald zu sehen. Ich 
bin von Herzen 

Ihr 
gehorsamer Sohn 
Hölderlin. 
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269. 
Verehrungswürdige Mutter! 


Ich nehme mir die Freiheit, einen Brief an Sie zu schreiben, 
wie es fast eine Gewohnheit geworden ist. Es soll mich recht 
sehr freuen, wenn Sie gesund sind. Ich mache mir eine 
Freude daraus, von den Gesinnungen zu schreiben, von 
denen ich sonst geschrieben habe. Ich empfehle mich Ihnen 
gehorsamst und nenne mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


270. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich schreibe Ihnen schon wieder. Das Wiederholen von 
dem, was man geschrieben hat, ist nicht immer eine unnötige 
Beschaffenheit. Es ist in dem, wovon die Rede ist, gegrün- 
det, daß, wenn man sich zum Guten ermahnt und sich etwas 
Ernstliches sagt, es nicht sehr übelgenommen wird, wenn man 
ebendasselbe sagt und nicht immer etwas vorbringt, das 
nicht gewöhnlich ist. Ich will es bei diesem bewenden lassen. 
Ich empfehle mich Ihnen gehorsamst und nenne mich 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


271. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 

Ich mache mir ein Vergnügen daraus, Ihre gütige Erlaub- 
nis zu benutzen und das Briefschreiben an Sie so ferne fort- 
zusetzen. Wenn Sie sich wohlbefinden, freuet es mich er- 
staunlich. Ich werde aber wieder schnell abbrechen müssen. 


497 


Ich muß es bei dem bewenden lassen, Ihnen von meinem 
Wohlbefinden Nachricht gegeben zu haben. Ich empfehle 
mich Ihrer Güte und Gewogenheit und nenne mich 


Ihren 
ergebenst gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


272. 
Teuerste Mutter! 


Ich mache Ihnen meinen gehorsamsten Dank für das 
Überschickte. Nehmen Sie es nicht ungütig, daß ich Ihnen 
immer noch, wie Sie mich überzeugt haben, auf diese Art 
lästig bin. Ist es irgend zu sagen möglich, so möchte ich 
Ihnen bezeugen, wie ich wünsche, Ihnen Ihre viele Sorge um 
mich und Güte vergelten zu können. Ich wünsche Ihnen 
überdies gute Gesundheit, teuerste Mutter, und ruhiges Le- 
ben und nenne mich 

Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


273. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen wiederholtmals zu 
schreiben. Was ich Ihnen sonst gesagt habe, wiederhole ich 
mit den Gesinnungen, die Sie von mir wissen. Ich wünsche 
Ihnen alles Gute. Ich breche schon wieder ab, wie ich Sie 
um Verzeihung bitte. 

Ich empfehle mich Ihnen gehorsamst und nenne mich 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 
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274. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Die vortreffliche Frau Zimmerin ermahnt mich, daß ich 
möchte es nicht vernachlässigen, Ihnen mit einem Schreiben 
aufmerksam zu sein und so die Fortdauer meiner Ergeben- 
heit Ihnen zu bezeugen. Die Pflichten, die Menschen sich 
schuldig sind, zeigen sich vorzüglich auch in einer solchen 
Ergebenheit eines Sohnes gegen seine Mutter. Die Verhält- 
nisse der Menschen zueinander haben solche Regeln, und 
die Befolgung dieser Regeln und mehrere Übung in den- 
selben macht, daß die Regeln soferne weniger hart und mehr 
dem Herzen angemessen scheinen. Nehmen Sie vorlieb mit 
diesem Zeichen meiner beständigen Ergebenheit. Ich nenne 
mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


275. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich schreibe Ihnen, so gut ich imstande bin, Ihnen etwas 
zu sagen, das Ihnen nicht unangenehm ist. Ihr Wohlbefinden 
und die Beschaffenheit Ihres Gemüts ist mir unveränderlich 
angelegen. Wenn Sie mit diesem zufrieden sein können, so 
tun Sie mir einen Gefallen, ich bin Ihnen bekannt, wie ich 
ia meinen Bitten bin und Ihnen beschwerlich falle. Ich 

in 
Ihr 
gehorsamer Sohn 
Hölderlin. 
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276. 


Teuerste Mutter! 


Ich bin versichert, daß die Bemühung, Ihre Zufriedenheit 
zu verdienen, macht, daß die Gütigkeit, mit der Sie immer 
gegen mich gesinnt gewesen sind, nicht aufhört. Ich muß 
schon schließen. Sein Sie versichert, daß ich mit nicht endi- 
gender Ehrerbietigkeit mich nenne 


Ihren gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


277. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich will Ihnen diesen Brief noch schreiben. Die Nachrich- 
ten, die ich von Ihnen erhalte, freuen mich. Ich kann Ihnen 
sagen, es gibt für mich keine bessere Nachrichten als die, 
die mir sagen, daß Ihnen es gut geht. Ich muß abbrechen. 
Ich bin 

Ihr gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


278. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich schreibe Ihnen diesen Brief zum Zeichen meiner ge- 
wöhnlichen, in solchen Verhältnissen sich benehmenden Ge- 
stimmtheit. Es soll mich sehr freuen, wenn ich das mir 
immer sagen kann, was meine bezeugte und Ihnen bekannte 
Art, den Menschen, die mich angehen, verständlich zu sein, 
Ihnen sich erinnerlich gemacht hat. Ich bin 


Ihr gehorsamer Sohn 
Hölderlin. 


279. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich danke Ihnen für den erhaltnen Brief. Wie Sie mir ge- 
schrieben haben, kann ich mich versichern, daß es mit Ihrer 
Gesundheit gut geht und daß Sie zufrieden und vergnügt 
leben. Haben Sie mir sagen gewollt, wie ich mich gegen Sie 
verhalten soll, so antwort ich Ihnen, daß ich trachte, unver- 
änderlich in gutem Vernehmen mit Ihnen zu bleiben. 

Ich nenne mich 

Ihren gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


280. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich mag es nicht versäumen, einen Brief an Sie zu schrei- 
ben. So erfreulich die Gegenwart, so ist doch das Zeichen 
der Seele, das nicht lebendige, eine Wohltat für die Men- 
schen. Sowenig sich eine Vorzüglichkeit der Seele, wie Güte 
oder herzliche Mitteilung oder tugendhafte Ermahnung, oft 
scheint vergelten zu lassen, so ist auch Äußerung der Emp- 
fänglichkeit doch etwas in das Leben und seine Erscheinung. 
Nicht nur die gleich starke Mitteilung, auch Äußerung und 
Empfindung ist eine Gestalt des Moralischen, ein Teil der 
Geistes- und Erscheinungswelt. Wie Leib und Seele ist, so 
ist auch die Seele und ihre Äußerung. Nämlich der Mensch 
soll sich äußern, aus Verdienst etwas Gutes tun, gute Hand- 
lungen ausüben, aber der Mensch soll nicht nur auf die 
Wirklichkeit, er soll auch auf die Seele wirken. Die mora- 
lische Welt, die das Abstrakte mit sich führt, scheint dieses 
zu erklären. Nehmen Sie mit diesen Äußerungen vorlieb 
und beglücken Sie ferner mit Ihrer Gewogenheit, verehrungs- 


würdigste Mutter, 
Ihren gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


281. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich schreibe Ihnen schon wieder. Haben Sie die Güte, 
diesen Brief wie meine sonstigen Briefe aufzunehmen und 
mich in gutem Gedächtnis zu behalten. Ich empfehle Ihnen 
mein Inneres aus Ergebenheit und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


Geehrteste Frau Mutter! 


Ich schreibe Ihnen, wie ich glaube, daß es Ihre Vorschrift 
und meine Gemäßheit nach dieser ist. Haben Sie Neuig- 
keiten, so können Sie dieselbige mir mitteilen. 


Ich bin 
Ihr 


gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


283. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich schreibe Ihnen diesmal einen Brief, so gut ich kann. 
Ihre Gesundheit soll mich immer sehr angelegentlich an- 
gehen. Es soll mich immer freuen, wenn Sie gesund sind und 
bleiben. Der Zusammenhang mit Ihnen wird mir immer 
teuer sein. Gönnen Sie mir auch in Zukunft Ihre Gunst und 
Güte. Ich breche schon wieder ab. Ich empfehle mich Ihrer 
fortdauernden Liebe und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 
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284. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Immer muß ich Ihnen versichern, wie Ihre Güte und Ihre 
innere gute Beschaffenheit mich zum Dank auffordert und 
zur Bemühung, Ihnen in der Tugend nachzufolgen. Wer 
andere ermuntern kann zur Tugend und darin weiterbringen, 
ist auch glücklich, weil er sieht, wie sein Beispiel Gutes 
befördert und solches wirkt in andern Gemütern. Die Glück- 
lichkeit ist für sich selbst glücklich, sie ist es aber auch durch 
Betrachtung, sie ist es auch durch die Hoffnung, sich im 
Guten durch andere unterstützt zu finden. Nehmen Sie mit 
diesen wenigen Worten vorlieb. Ich bin 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


285. 
Teuerste Mutter! 


Ich habe das Vergnügen gehabt, mehrere Briefe von 
Ihnen zu erhalten. Ihre Güte, etwas von Ihnen wissen zu 
lassen, überzeugt mich, daß man, so gut man kann, dazu 
sein muß, dieses Mittel, im verhältnismäßigen Andenken zu 
bleiben, schätzen muß. Ich habe Ihr Schreiben mit dieser 
Gesinnung beantworten wollen. Ich mache Ihnen für das 
Geschichte meine gehorsamste Danksagung. Ich bin 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 
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286. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen zu wiederholten Malen 
einen Brief zu schreiben. Die wenige Zeilen, mit denen ich 
meine Ehrfurcht zu sagen mich bestrebe, werden Ihnen, wie 
ich hoffe, nicht unangenehm sein, da ich von Ihrer fort- 
dauernden Güte versichert bin. Haben Sie die Güte, mich in 
fortdauerndem gutem Andenken zu behalten. Ich nehme 
mir die Freiheit, den Brief zu beschließen. Ich empfehle 
mich Ihnen und nenne mich 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


287. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich habe die Ehre, Ihnen schon wieder schreiben zu wol- 
len. Die Briefe, die Sie mir geschrieben haben, haben mich 
immer sehr gefreut. Ich danke Ihnen für die Güte, die Sie 
mir darin erwiesen. Ich muß schon wieder schließen. Ich 
versichere Ihnen meine Hochachtung und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


288. 


Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich habe die Ehre, Ihnen eben wieder einen Brief zu 
schreiben. Ihr Wohlbefinden ist mir immer eine Freude, und 
daß Sie sich meiner in Güte erinnern mögen, ist mir ein An- 
laß wahrester Danksagung. Ihre Briefe sind mir ein Zeugnis 
von Güte und rechter Fortdauernheit in solchen Gemütsbe- 


504 


zeugungen gewesen, wie ich die meinigen Ihnen zu erkennen 
gebe. Ich empfehle mich Ihnen und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


289. 
Beste Mutter! 


Ich bestrebe mich, Ihnen sowenig wie möglich unangenehm 
zu werden, und schreibe deswegen, sooft ich kann. Ich 
freue mich, wenn Sie gesund sind und wenn ich mit Ihnen 
so mich empfinden kann, daß daraus meine Schuldigkeit 
gegen Sie und meine Überzeugtheit von Ihrem Werte sicht- 
bar ist. Ich wünsche, daß Sie sich immer so unveränderlich 
erkennen, wie Sie gut sind, und nenne mich 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


290. 
Teuerste Mutter! 


Ich beantworte Ihnen den Brief, den Sie neulich geschrie- 
ben haben. Nehmen Sie vorlieb mit dem wenigen, das ich 
Ihnen schreiben kann. Sie können versichert sein, daß ich 
nicht aufhören werde, den Gesinnungen treu zu sein, die ich 
zu Ihrer Ehre zu äußern versucht habe. Glauben Sie, die 
Dankbarkeit gegen das, was Sie mir im Leben Gutes er- 
zeugt haben, ist nicht anders. Ich nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 
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291. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich nehme mir schon wieder die Freiheit, Ihnen mit einem 
Schreiben beschwerlich zu fallen. Es freuet mich recht sehr, 
wenn es Ihnen immer wohl geht und wenn Sie sich wohl be- 
finden. Die Nachrichten, die ich von Ihnen erhalte, sind mir 
deswegen angenehm und erfreulich. Ich empfehle mich 
Ihnen gehorsamst und nenne mich mit wahrer Hochachtung 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


292. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Ich danke Ihnen recht sehr für Ihren gütigen Brief. 

Es ist mir eine zweifache Freude, Sie so nahe zu sehen 
und von Ihren Händen ein Zeichen erhalten zu haben. 

Sie werden sich indessen recht wohl befunden haben. Die 
Schwester befindet sich doch wohl. Meinem lieben Fritz 
empfehle ich auf das beste die Heinrike. 

Ich hoffe, recht bald recht viele Freude um Sie zu finden, 
empfehle mich Ihnen und der Schwester und habe die Ehre, 
mich zu nennen 

Ihren 


getreuen Sohn 
Hölderlin. 


Für die Beinkleider danke ich gehorsamst. 
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293. 


Teuerste Mutter! 

Ich bin vielleicht so frei, Ihnen meine Aufwartung zu ma- 
chen und Sie zu besuchen. Sollte besonders mein Aufenthalt 
von längerer Dauer sein, so wollte ich bitten, mich nicht ge- 
rade als Gast zu nehmen, sondern mit dem vorliebzuneh- 
men, was die Art und Weise wäre, wo ich mich sonst auf- 
hielte. Ich nenne mich mit wahrer Achtung 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


294. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich will Ihnen immer gerne schreiben, wie Sie wissen wer- 
den, wenn ich in den gewöhnlichen Empfindungen meiner 
Ihnen bekannten Gewordenheit mich so befinde, daß meine 
notwendige Beschaffenheit, mich verständlich zu machen, so 
ist, wie sie sein muß. Schreiben Sie mir immer recht vieles, 
das ich Ihnen mit schuldiger Höflichkeit beantworten muß. 
Ich bin 

Ihr 
gehorsamer Sohn 
Hölderlin. 


295. 


Verehrungswürdige Mutter! 


Ich habe Ihnen schon lange nicht mehr geschrieben. Es hat 
mich gefreut, daß Sie in Ihrem letzten gütigen Schreiben mir 
von Ihrer Zufriedenheit, zu leben, die Sie eher Ursache 
hätten zu loben, schreiben wollten. Ich mache Ihnen meine 
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Danksagung für die gütige Nachricht, die Sie mir von 
Ihrem Wohlbefinden und von Ihrer Ruhe geben wollten, 
und nenne mich 
Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


296. 
Teuerste Mutter! 


Ich muß Sie bitten, daß Sie das, was ich Ihnen sagen 
mußte, auf sich nehmen und sich darüber befragen. Ich habe 
Ihnen einiges in der von Ihnen befohlenen Erklärbarkeit 
sagen müssen, das Sie mir zustellen wollten. Ich muß Ihnen 
sagen, daß es nicht möglich ist, die Empfindung über sich 
zu nehmen, die das, was Sie verstehen, erfordert. Ich bin 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


297. 
Teuerste Mutter! 


Wenn Sie es nicht ungütig nehmen, schreibe ich wieder an 
Sie einen Brief. Ich befleißige mich, es an Bezeugung meiner 
Ihnen gebürigen Ergebenheit nicht fehlen zu lassen. Ich muß 
schon wieder abbrechen. Ich bin mit Bezeugung meiner ge- 
hörigen Empfindung 

Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 
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298. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Mein Briefschreiben wird Ihnen nicht immer viel sein 
können, da ich das, was ich sage, so sehr, wie möglich, mit 
wenigen Worten sagen muß und da ich jetzt keine andere 
Art zu sagen habe. Ich nehme mir die Freiheit, Sie zu bitten, 
daß Sie sich meiner, wie gewöhnlich, mit Ihrer Gütigkeit an- 
nehmen und die guten Gesinnungen, die ich Ihnen schuldig 
bin, nicht in Zweifel ziehn. Ich nenne mich 


Ihren 
gehorsamen Sohn 
Hölderlin. 


299. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Verzeihen Sie, wenn mein Ihnen ergebenes Gemüt Worte 
sucht, um damit Gründlichkeit und Ergebenheit erweisen zu 
wollen. Ich glaube nicht, daß meine Begriffe von Ihnen sehr 
irren in Rücksicht Ihrer Tugendhaftigkeit und Güte. Ich 
möchte aber wissen, wie das beschaffen wäre, daß ich mich 
befleißigen muß, jener Güte, jener Tugendhaftigkeit würdig 
zu sein. Da mich die Vorsehung hat so weit kommen lassen, 
so hoffe ich, daß ich mein Leben vielleicht ohne Gefahren 
und gänzliche Zweifel fortsetze. Ich bin 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 
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300. 


Verehrungswürdigste Mutter! 


Es kommt mir schon sehr lange vor, als hätte ich Ihnen 
nicht mehr geschrieben. Ich rechne in meiner Beruhigtheit 


auf Ihr Wohlbefinden und freue mich, daß Sie mich manch- 
mal mit so vieler Güte mit Nachrichten von Ihrem Wohl- 
befinden erfreut haben. Meine liebe Schwester befindet sich 
doch auch wohl? Sie darf von eben diesen Wünschen, die 
ich Ihnen geäußert, versichert sein. Ich schließe den Brief 
schon wieder und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


301. 
Liebste Mutter! 


Ich muß Ihnen wahrscheinlich diese Tage als in Gnaden 
so ferne des Papsts gar noch eine Visite machen. Daß diese 
Besuche nicht getrübt werden, berühr ich schriftlich einen 
glaublicheren oder unglaublicheren Gegenstand, die soferne 
wiederholt scheinenden Reden vom Vermögen. 

Haben Sie doch die Güte, dieses zusammenzubringen. 


Ihr 
wahrhaft gehorsamer Sohn 
Hölderlin 


302. 
Verehrungswürdigste Mutter! 


Das Zeichen Ihrer Gewogenheit und Güte hat mich zu 
wahrer Dankbarkeit, wie ich hoffe, veranlaßt. Ihre Wohl- 
tätigkeit wird auch in keinem Teile wohl unbelohnt blei- 
ben, wenn ich bedenke, daß jede Tugend gerne ins Ganze 


5ıo 


sich rechnet und die Tugend überhaupt nicht immer der 
Harmonie entgegenstehet. Ich werde mich, solange mir Gott 
das Leben gönnet, immer mehr befleißen, Ihre Güte und 
Hülfe nicht zu sehr zu meinem Vorteile aufzurufen und 
desto dankbarer zu werden dadurch, daß ich Ihre Billi- 
gung zu verdienen suche und mit Empfindungen Ihnen nicht 
fehle. 

Daß Sie, wie ich vermuten darf, vergnügte Tage zuge- 
bracht haben, ist mir selbst eine Freude. Ich empfehle mich 
Ihnen und allen, die Ihnen angehörig, und bin 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


303. 
Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich schreibe Ihnen schon wieder einen Brief. Ich habe 
Ihnen immer vieles Gute zu wünschen. Die Empfindungen, 
mit denen ich dieses wünsche, sollen diesem gemäß sein. 
Das Gute und das Wohlbefinden sind wichtige Gegen- 
stände, die man nicht gern entbehrt, wenn man auf das 
sieht, was den Menschen das Beste ist. Ich nehme mir die 
Freiheit, schon wieder abzubrechen. Ich nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


304. 
Verehrungswürdigste Frau Mutter! 


Ich mache Ihnen meinen gehorsamsten Dank für das 
Überschickte, fahre fort, mich Ihnen mitzuteilen und Ihnen 
meines Herzens Ergebenheit zu bezeugen. Ich bitte, daß Sie 


gıı 


mich nie ganz vergessen, verehrungswürdigste Mutter, da 
Sie so gütig gegen mich sich äußern und immer in der Regel 
Ihres vortrefflichen Lebens Güte haben gegen mich äußern 
wollen. Sie werden mir durch die Achtung, die ich Ihnen 
schuldig bin, unvergeßlich werden. Mit aufrichtigster Er- 
klärung meiner Ergebenheit und Verehrung nenne ich mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


305. 


Ich bin so frei, mich auf Erlaubnis des gütigsten Herrn 
Zimmers gehorsamst zu empfehlen, und nenne mich 


Ihren 
gehorsamsten Sohn 
Hölderlin. 


306. 


Ich habe ebenfalls die Ehre, mich gehorsamst zu empfeh- 
len, und bin 
Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


307. 


Verzeihen Sie, liebste Mutter! wenn ich mich Ihnen nicht 
für Sze sollte ganz verständlich machen können. 

Ich wiederhole Ihnen mit Höflichkeit, was ich zu sagen 
die Ehre haben konnte. Ich bitte den guten Gott, daß er, 


wie ich als Gelehrter spreche, Ihnen helfe in allem und 
mir. 


512 


Nehmen Sie sich meiner an. Die Zeit ist buchstabengenau 
und allbarmherzig. 


Indessen Ihr 
gehorsamster Sohn 
Friederich Hölderlin 


AN DIE SCHWESTER 


308. 


Meine verehrungswürdige Schwester! 


Ich danke Dir herzlich, daß Du auch, wie unsre gütige 
Mutter, so viel Anteil nehmen wolltest an mir und mich mit 
einem so vortrefllichen Schreiben erfreuen. Du bist allein zu 
Hause; Du hast um so mehr Gelegenheit, der Ruhe Deines 
Gemüts, die ein Vorzug von Dir ist, nachzuhängen, und die 
Zurückkunft unsrer lieben, verehrungswürdigen Mutter 
bringt Dich zu dem Angedenken von allem, was Dir lieb 
ist an ihr. Es sollte mich recht freuen, Dich auch einmal in 
Nürtingen wiederzusehen; es freuet mich recht herzlich, daß 
Du in dem angenehmen Aufenthalte Dich befindest und für 
Deine mir so teure Gesundheit sorgen kannst und für die 
Heiterkeit Deines Gemütes. Willst Du die gütige Mühe, 
Briefe an mich zu adressieren, noch künftig auf Dich neh- 
men, so will ich mich der Dankbarkeit so ferne befleißigen 
und erkenntlich sein. Herrn Zimmers unterrichtender Um- 
gang und aufmunternde Güte gegen mich ist mir ein großer 


Vorteil. Ich empfehle mich in Deine schwesterliche Liebe 
und nenne mich 


Deinen 


gehorsamst ergebenen Bruder 
Hölderlin. 
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309. 
Teuerste Schwester! 


Ich gebe mir, wenn ich schon kein Schreiben von Dir er- 
halten habe, die Ehre, an Dich zu schreiben. Es ist mir 
immer eine Freude, von Deinem Wohlbefinden mich erkun- 
digt und von meiner Ergebenheit die Bezeugungen gemacht 
zu haben. Ich habe die Ehre, Dir von meiner fortdauernden 
Ehrerbietung die Versicherung zu machen, und nenne mich 


Deinen 
ergebensten Bruder 
Hölderlin. 


310. 


Teuerste Schwester! 


Ich bezeuge Dir mit dieser Zuschrift meine Erkenntlich- 
keit, daß Du Dich immer mit Briefen nach mir erkundigen 
willst und mir die Fortdauer Deiner Güte und Deines 
schwesterlichen Wohlwollens behaupten. Dein Wohlbefinden 
ist mir eine Veranlassung meiner Teilnahme, und Deine Be- 
hauptungen von Gutem bestrebe ich mich mit wahrem 
Danke anzuerkennen. Ich muß schließen. Ich nenne mich 
mit wahrhaftiger Ergebenheit 


Deinen 
gehorsamsten Bruder 
Hölderlin. 


311. 


Teuerste Schwester! 


Ich mache Dir meine ergebenste Danksagung, daß Du mir 
schon wieder schreiben wolltest und mit den Versicherungen 
Deiner Güte mich zu der schuldigen wahren Ehrerbietung 


314 


aufgefordert hast. Die Nachrichten, die Du mir von Deinem 

Wohlbefinden gibst, sind mir angenehm und erfreulich, 
Habe die Güte, mich ferner mit Deinem Wohlwollen 

zu beehren, und sei versichert, daß ich mich mit wahrer 


Ehrfurcht nenne i 
Deinen ergebensten 


Bruder 
Hölderlin. 


312. 
Teuerste Schwester! 


Es ist mir eine rechte Ehre, Dir auch einmal zu schrei- 
ben. Ich habe die Briefe, die ich unserer Mutter geschrie- 
ben habe, immer mit dem Wunsche geschrieben, Dir sagen 
zu können, wie sehr ich Dich wahrhaft schätze und wie ich 
nicht unterlasse, mich zu bestreben, Deiner würdig zu blei- 
ben. Ich will den Brief schließen mit der Versicherung, daß 
ich mit wahrhafter Hochachtung mich nenne, der ich bin, 


Dein 
getreuer Bruder 
Hölderlin. 


313. 
Teuerste Schwester! 


Es ist mir eine rechte Ehre, Dir zu schreiben und Dich zu 
versichern, daß mich Deine gütige Zuschrift gefreut hat. - 
Deine gütigen Äußerungen sind mir immer wert gewesen. 
Willst Du mir antworten, wenn es Dir gelegen ist, so wird 
mir diese Zuschrift so wert sein als die gewesenen Zuschrif- 
ten. Ich habe die Ehre, Dich von meiner wahren Ergeben- 
heit zu versichern, und nenne mich 


Deinen 
Dich verehrenden Bruder 
Hölderlin. 
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314. AN DEN BRUDER 


Teuerster Bruder! 


Du wirst es gut aufnehmen, daß ich Dir einen Brief 
schreibe. Ich bin überzeugt, daß Du es glaubst, daß es ein 
wahres Vergnügen für mich ist, wenn ich weiß, daß es Dir 
gut geht und daß Du gesund bist. Wenn ich Dir nur sehr 
wenig schreibe, so nehme den Brief als ein Zeichen der Auf- 
merksamkeit von mir an. Ich merke, daß ich schließen muß. 
Ich empfehle mich Deinem wohlwollenden Angedenken 
und nenne mich 

Deinen 
Dich schätzenden Bruder 
Hölderlin. 


ANMERKUNGEN 


VORBEMERKUNG 


Die 247 Briefe Hölderlins aus den Jahren 1785 bis 1804 - inbegrif- 
fen die Bruchstücke, Auszüge und Regesten — stellen nur einen Teil 
der tatsächlichen Korrespondenz des Dichters dar. Der Briefwechsel 
mit Susette Gontard, Isaak von Sinclair, Hegel und Schelling, Sieg- 
fried Schmid, Friedrich Muhrbeck, Elise Lebret, um nur die wichtig- 
sten Adressaten zu nennen, ist ganz bzw. teilweise verlorengegangen. 

Etwa die Hälfte der Briefe war undatiert. In den meisten Fällen 
ist die Datierung von der Forschung seit Litzmann (1890) mit ziem- 
licher Genauigkeit geleistet worden. 

Verzichtet wird auf jegliche Anmerkung zu den 68 Briefen Hölder- 
lins aus der Zeit seiner geistigen Umnachtung. Diese monotonen, 
formelhaften Sätze zeugen auf erschütternde Weise nur noch von 
den Trümmern eines früheren Bewußtseins. 

Einigen Briefen ist in den Anmerkungen der Hinweis auf „Aus- 
zug und Regest Gustav Schlesiers“ beigegeben. Schlesier hat - paral- 
lel zu Christoph Theodor Schwabs Werk-und-Brief-Ausgabe Hölder- 
lins — Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das 
Material zu einer Hölderlin-Biographie gesammelt und dabei Ein- 
blicke in Briefe von und an Hölderlin erhalten, die später teilweise 
verlorengingen. Seine Abschriften, Auszüge und Regesten rekon- 
struieren in relativ verläßlichem Maße einige wesentliche Briefe 
Hölderlins. (Alle Regesten wurden vom übrigen Text durch einen 
kleineren Schriftgrad abgehoben.) 

In der fortlaufenden Numerierung der Briefe weichen wir von 
der Großen Stuttgarter Ausgabe etwas ab (7.-19. Brief). Das Not- 
wendige dazu wird in der ersten Anmerkung zu Brief Nr. 7 ($. 523) 
gesagt. 

Dankbar verpflichtet ist dieser Briefband der grundlegenden Ar- 
beit Adolf Becks in der Großen Stuttgarter Ausgabe („Hölderlin, 
Sämtliche Werke“, Band 6/2, Stuttgart 1958, und Band 7/1, Stutt- 
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gart 1968). Für die Erschließung des aktuell-politischen Hintergrunds 

zu einem wesentlichen Abschnitt des Hölderlinschen Lebens gab das 

umfassende Werk von Heinrich Scheel wertvolle Hinweise (Heinrich 

Scheel, „Süddeutsche Jakobiner. Klassenkämpfe und republikanische 

Bestrebungen im deutschen Süden Ende des 18. Jahrhunderts“, Ber- 

lin 1962), für einige spezielle Fragen die Abhandlung Paul Raabes ERLÄUTERUNGEN 
(Paul Raabe, „Die Briefe Hölderlins. Studien zur Entwicklung und 

Persönlichkeit des Dichters“, Stuttgart 1963). 

DENKENDORR UND MAULBRONN 


1784-1788 


9 Köstlin -— Nathanael Köstlin (1744-1826), Lehrer Hölderlins und 
Vertreter des schwäbischen Pietismus, seit ı775 Diakon und 
zweiter Stadtpfarrer (Helfer) in Nürtingen. 
als wie meinen Vater — Der Vater Heinrich Friedrich Hölderlin 
(geb. 1736), Jurist, Klosterhofmeister in Lauffen, war 1772, der 
Stiefvater Johann Christoph Gok (geb. 1745), Bürgermeister in 
Nürtingen, Kammerrat, 1779 gestorben. 

10 gefällig gegen den Menschen - Dativ Plural (vgl. das folgende 
„ihren“); relativ häufige Konstruktion im 18. Jahrhundert, wenn 
a Verhältnis, nicht eine Bewegung gekennzeichnet werden 
soll. 

Iı Mutter — Johanna Christiane Gok, verw. Hölderlin, geb. Heyn 

(1748-1828), Tochter eines aus Friemar bei Gotha ins Württem- 
bergische eingewanderten Pfarrers. Sie war von 1766 bis 1772 
mit Heinrich Friedrich Hölderlin, von 1774 bis 1779 mit Johann 
Christian Gok verheiratet. 
Rede... am Johannistage - Vesperpredigt am 27. Dezember 
(dem Namenstag des Apostels Johannes). Bei den sonntäglichen 
Nachmittagsgottesdiensten mußten die Zöglinge abwechselnd 
einen Bibeltext lesen und darüber predigen. Den Text der Pre- 
digt vgl. Band 2, S. 439. 


Cessationen — Freie Zeit zu Privatstudien im Kloster. 

== Helfer - Nathanael Kiöstlin. 

Ko Klemm — Jeremias Friedrich Klemm (1766-1848), Sohn des 
urtinger Dekans (vgl. die siebente Anm. zu S. 83); er trug sich 


wie auch der nachfolgend genannte Bilfinger am 4. August 1785 in 
Hölderlins Stammbuch ein. 
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ıı HE. Bilfinger - Rudolf Ferdinand Friedrich Bilfinger (1769-1816), 


I 


“= 


Sohn des Nürtinger Oberamtmanns Hofrat Karl Friedrich Bil- 
finger (1744-1796), eines der Paten Hölderlins. 

die Sachen als sind - Als: schwäbisch für „immer, jeweils“, 
Geschwisterige - Mundartlich für „Geschwister“. Vgl. die Anm, 
zu $. 35. 

Großmama - Großmutter miütterlicherseits, Johanna Rosina 
Heyn (1725-1802); seit ihrer Verwitwung 1772 wohnte sie vor- 
wiegend bei ihrer Tochter und hatte wesentlichen Anteil an 
Hölderlins Erziehung. 

HE. Harpprecht — Valentin Christian Heinrich Harpprecht (1762 
bis 1840), Sohn des Kameralverwalters Johann Heinrich Harp- 
precht in Nellingen bei Denkendorf; alte Freunde der Familie 
Hölderlin. 

„Britisches Museo“ -— Wohl die von dem Literaturhistoriker 
und Übersetzer Johann Joachim Eschenburg (1743-1820) heraus- 
gegebene Zeitschrift „Britisches Museum für die Deutschen“. 
Nast - Immanuel Gottlieb Nast (1769-1829), Schreiber in Leon- 
berg bei Stuttgart. Der Neffe des Maulbronner Klosterverwal- 
ters war seit Ende 1786 mit Hölderlin befreundet. 

aufs Kap - Nast dürfte wohl - seiner aussichtslosen Stellung 
wegen — erwogen haben, sich für das Kapregiment anwerben 
zu lassen, das Herzog Karl Eugen an die Niederländisch-Ost- 
indische Compagnie verkaufte. 

Musik über Brutus und Cäsar - Von Karl Moor in den „Räu- 
bern“ (IV, 5) vorgetragener Zwiegesang; die Vertonung ist 
wahrscheinlich die von Schillers Jugendfreund Rudolf Zumsteeg. 
Academiciens - Die Stuttgarter Karlsschüler, insbesondere Hie- 
mer (vgl. die Anm. zu. S. 17). 

Amalia von ihrem Karl schwärmen — Amalias Gesang in den 
„Räubern“ (III, 1). 

Hesler - Ernst Friedrich Hesler (1771-1822), ein Kompromo- 
tionale, der später ebenfalls das Tübinger Stift besuchte, es 
aber 1791 verließ und in Jena Jura studierte. Dort traf er 1795 wieder 
mit Hölderlin zusammen. 

Bilfinger - Christian Ludwig Bilfinger (1770-1850), aus Kicch- 
heim unter Teck, Verwandter der Nürtinger Familie (vgl. die 
Anm. zu S.ıı); der „Herzensfreund“ war mit Hölderlin, der 
ihm das Gedicht „An meinen B.“ widmete, seit langem bekannt. 


ı4 Efferenn — Ein Kompromotionale. 
Frau Bas Famulussin — Frau des Famulus und Klosterchirurgen; 
Verwandte von Immanuel Nast. 
ıs aufs Kap - Vgl. die Anm. zu S. ı2. 
jemand anders — Wohl Louise Nast (1768-1839), die Jugend- 
liebe Hölderlins; Cousine von Immanuel Nast und jüngste 
Tochter des Maulbronner Kilosterverwalters Johann Conrad 
Nast. 
16 Raufsucht.... um Dich herum - Die moralische Zucht im Klo- 
ster Maulbronn ließ in dieser Zeit schr zu wünschen übrig. 
L. Nast - Der erste Buchstabe kann in der Handschrift als 
I(mmanuel), aber auch als L(ouise) gelesen werden. 
ı7 B-r. — Abkürzung für Bilfinger bzw. für (Heinrike) Brecht, 
Nasts Maulbronner Freundin. 
Dein Amadis - „Der neue Amadis“ (1771), komisches Versepos 
von Christoph Martin Wieland. 
Messiassänger - Friedrich Gottlieb Klopstock (1724-1803), des- 
sen biblisches Epos „Der Messias“ von 1748 bis 1773 erschien. 
Schubarts wütenden Ahasveros - „Der Ewige Jude“, Iyrische 
Rhapsodie von Christian Friedrich Daniel Schubart (1739-1791). 
Schubart war vom Herzog Karl Eugen wegen scharfer Gesell- 
schaftskritik in der „Deutschen Chronik“ für zehn Jahre (1777 bis 
1787) eingekerkert worden. 
muß man vor... haben - Vor: mundartlich für „vorher“. 
Hiemer - Franz Karl Hiemer (1768-1822), Karlsschüler, Maler 
und Schriftsteller; er vermittelte Hölderlin wahrscheinlich den 
Kontakt zu Schubart. (Die persönliche Bekanntschaft kam aller- 
dings erst im Frühjahr 1789 zustande.) Hiemer malte 1792 das 
bekannte Pastellbild Hölderlins, das dieser 1792 seiner Schwe- 
ster zur Hochzeit schenkte; heute hängt es im Schiller-National- 
museum in Marbach. 
ı8 Heinrike Nast - Leonberger Base Immanuel Nasts; in Louisens 
und Hölderlins Liebe eingeweiht. Für sie schrieb Hölderlin 
wohl ein Hochzeitsgedicht, sein erstes gedrucktes Gedicht; es 
ist verlorengegangen. 
7. An Immanuel Nast - Der Argumentation Paul Raabes (a.a.0. 
S. 270 ff.) folgend, bringen wir die nächsten Briefe an Immanuel 
Nast in einer anderen Reihenfolge als Adolf Beck im 6. Band der 
Großen Stuttgarter Ausgabe. Dic Datierung der dort unter Nr. ı9 
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18 


19 


20 


2 


- 


und Ntr. ı2 verzeichneten Briefe muß im ersten Fall um ein Jahr, 
im zweiten um ein halbes Jahr vorverlegt werden. In unserer Aus- 
gabe finden sich die beiden Briefe — nun chronologisch richtig ein- 
geordnet — unter den Nummern 7 und 8. Dadurch ergibt sich eine 
Umgruppierung bis zum ı9. Brief; vom 20. Brief an folgen wir 
wieder der Numerierung von Adolf Beck. 

etwas in die Chronik - Wohl Selbstironie, nicht ein geplanter 
Beitrag Hölderlins für Schubarts „Deutsche Chronik“. 

Ossian — Legendärer altschottischer Sänger, dessen angebliche 
Lieder 1760-1763 von dem schottischen Dichter James Macpher- 
son herausgegeben wurden. Tatsächlich handelt es sich um Mac- 
phersons meisterhafte Imitationen gälischer Volksdichtung, die 
anregend auf Herder und den Sturm und Drang gewirkt 
haben. 

Kona —- Das Lieblingstal Ossians. 

Engelberg — Die schroffe Warte über Leonberg. 

Morven — Ossianischer Name für Schottland. 

Freund Akademikus — Franz Karl Hiemer. 

HE. Vikarius — Christian Ludwig Nast (1763-1847), seit 1786 
Vikar im Kloster Maulbronn; Bruder von Louise Nast. 
Pantalon — Musikinstrument; ein nach Pantaleon Hebenstreit 
benanntes verbessertes Hackbrett, Vorläufer des Hammerkla- 
viers. 

Märklin — Jeremias Wilhelm Märklin, ein Kompromotionale. 
Verspruch — Bis ins 18. Jahrhundert in der Bedeutung von „Ver- 
sprechen“ gebräuchlich. 

Stammbuch -— Ein Eintrag Nasts findet sich in dem erhaltenen 
Stammbuch nicht; ein zweites ist jedoch erschließbar. 

„Brutus und Cäsar“ —- Vgl. die Anm. zu S. 13. 

Wielands „Merkur“ - Wieland war von 1773 bis 1810 Heraus- 
geber des „Teutschen Merkur“, einer der führenden literari- 
schen Zeitschriften des ausgehenden ı8. Jahrhunderts. 


22 ıı. An die Mutter — Hölderlins tragischer Berufskonflikt stellt sich 


hier auf noch verhaltene Weise dar; verschärfter äußert er sich 
im Herbst 1789 in Tübingen. 

Pfarrer von Diefenbach — Seit 1785 war Wilhelm Friedrich- 
Moser Pfarrer in dem Nachbardorf Diefenbach. 

einer von den Camerern — Wohl der spätere Advokat Gottlieb 
Friedrich Camerer (1766-1807). 
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22 wirklich - Schwäbisch für „gegenwärtig“. 
anbalter — Schwäbisch für „um Urlaub bitten“. 
die Vorige — Die Zöglinge der vorigen Promotion. 
meine Rede -— Wohl eine Vesperpredigt (vgl. die zweite Anm. 


zu S. ı1). 
Karl - Hölderlins Stiefbruder Karl Gok (vgl. die erste Anm. zu 
S. 35). 


als so allein — Als: schwäbisch für „immer, jeweils“. 

23 Dorment — Schlafsaal und der davorliegende Gang. 

Auf, auf, ibr Brüder ... — Parodie des Schubartschen Kapliedes: 
„Auf! auf! Ihr Brüder, und seid stark! / Der Abschiedstag ist 
da. / Schwer liegt er auf der Scele, schwer! / Wir sollen über 
Land und Meer / Ins heiße Afrika.“ Zu Kap vgl. die Ann. 
zu S. 12. 

24 HE. Prälat —- Johann Christoph Weinland (1729-1788), Vor- 
steher der Klosterschule Maulbronn seit 1785. Ein abfälliges Ur- 
teil über Weinland äußert Hölderlins Freund Magenau (vgl. 
die Anm. zu S. 67) in seiner Lebensskizze. 
als einen vor — Als: schwäbisch für „jeweils, immer“. 
abgewaschen — Wohl studentisch für „scharf hernehmen“, 
Rike — Hölderlins Schwester Heinrica. Vgl. die erste Anmerkung 
zu $. 35. 

Cbor balten — Vor- und Nachmittagsandacht, bei der die Zög- 
linge wechselweise aus der Bibel vorlesen mußten. 

Dein... Gemälde - Dem Zusatz nach zu urteilen ein Apoll 
als Gott der Sänger; wohl eine Huldigung an Hölderlins dich- 
terische Bestrebungen. 

25 blinzen - Neben „blinzeln“ im 18. Jahrhundert noch üblich. 

26 ee aus dem Vaterlande - \egl. die vierte Anm. zu 

. 12. 

28 wirklich — Schwäbisch für „gegenwärtig“. 
Deinem... Mädchen - Heinrike Brecht, Nasts Maulbronner 
Freundin. 

29 plötzlich — Hier: sofort. 
Gedichte vom H. — Franz Karl Hiemer. 
Pfeffel - Gottlieb Konrad Pfeffel (1736-1809), vorwiegend Fa- 
bel- und Epigrammdichter mit aufklärerisch-pädagogischer 
Tendenz. Besonders die „Fabeln“ (1783) zeigen seine kritisch- 
Progressive Haltung. 
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30 


31 


Hiemer... Gedichte -— Das Gedicht, wohl im Stil des Stucm 
und Drang, ist nicht erhalten. Mit Trenk ist wahrscheinlich der 
österreichische Pandurenoberst Franz von der Trenk (1711-1749) 
gemeint. 

Rezensentendreifuß - Ironische Anspielung auf die delphische 
Priesterin Pythia, die bei der Verkündigung des Orakels auf 
einem Dreifuß saß. 

des Famulus Sohn — Christian Reinhard Nast (geb. 1765), Sohn 
des Klosterfamulus in Maulbronn, Vetter von Immanuel Nast, 
vermittelte Hölderlins Bekanntschaft mit Louise Nast. 


35 17. An die Geschwister - Vier Geschwister Hölderlins waren schon 


36 


37 


38 


39 


im frühesten Kindesalter gestorben. Es blieben zwei: Maria 
Eleonora Heinrica (Rike) Hölderlin (1772-1850), die 1792 den 
Klosterprofessor Breunlin (1752-1800) in Blaubeuren heiratete 
und nach dessen Tode wieder bei ihrer Mutter in Nürtingen 
wohnte, und der Stiefbruder Karl Gok (1776-1849), der aus wirt- 
schaftlichen Gründen auf das Studium verzichten mußte und 
sich vom Schreiber bis zum erfolgreichen Hof- und Domänenrat 
in Stuttgart emporarbeitete. Er verfaßte mehrere Schriften über 
den Weinbau und die württembergische Frühgeschichte. Das 
brüderliche Gefühl Hölderlins für ihn war immer sehr herz- 
lich. 

Herzog - Karl Eugen von Württemberg (1728-1793). 

ich hatte... als Dichter aufzutreten - Das Gedicht auf Karl 

Eugen von Württemberg ist nicht erhalten. 

Rotbacker -— Ferdinand Wilhelm Friedrich Rothacker (1770 bis 

1830), Sohn des Pfarrers Rothacker in Hausen ob Verena; Höl- 

derlin hatte versucht, auf ihn einzuwirken, doch ohne anhalten- 

den Erfolg. 

Wohlbaupter — Angesehener Instrumentenmacher in Nürtingen. 

Renz, Bilfinger und Hiemer - Kompromotionalen; der letzte 

ein Bruder des Karlsschülers (vgl. die Anm. zu S. ı7). 

im Unterland — Hölderlin hatte dort Verwandte: in Markgrönin- 

gen eine Schwester seines Vaters, in Löchgau eine Schwester seiner 

Mutter, in Klingenberg eine Schwester seiner Großmutter. 


Palmtag — Palmarum, Palmsonntag: der letzte Sonntag vor 
Ostern. 
auf der Wanderschaft —-— Möglicherweise bei Schubart, doch 


wahrscheinlicher bei Rudolf Magenau (vgl. die Anm. zu S. 67), 
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den Hölderlin wohl in Markgröningen kennengelernt hatte und 
der die Gedichte wenig später in einem Brief freundschaftlich 
kritisierte. 

40 „Brutus und Cäsar“ — Vgl. die Anm. zu S. 13. 

22. An Louise Nast — Der Brief ist der einzige erhaltene der heim- 
lichen Korrespondenz zwischen den Liebenden in Maulbronn. 
„Don Carlos“ - Schillers Trauerspiel war 1787 in Buchform er- 
schienen. Vgl. den Brief Nr. 194 (S. 401). 

wirklich - Schwäbisch für „gegenwärtig“. 

Schubart ein Paket schicken - Ob Hölderlin die Gedichte tat- 
sächlich an Schubart sandte, ist nicht bekannt. Zu einer Ver- 
öffentlichung in dessen „Chronik“ kam es nicht. 

42 Blum —- Johann Friedrich Blum (1759-1843), Schreiber, später 
Oberamtmann in Markgröningen, der Karl Gok 1797 als Schrei- 
ber einstellte. Wohl auf Blums Einladung hin unternahm Höl- 
derlin die Reise vom 2. bis zum 6. Juni, die erste, die ihn über 
die engere Heimat hinausführte und ihm den Rhein zum gro- 
ßen Erlebnis werden ließ. 

. unter dummen Pfaffen - Bruchsal war die Resi- 
denz der Fürstbischöfe von Speyer. 

44 Rike... Pf. Mayer — Friederike Volmar, die Verlobte von Jo- 
hann Friedrich Blum; dessen Mutter (die Blumin); deren Toch- 
ter Maria Margarethe, verheiratet mit Pfarrer Johann Adam 
Mayer, dritter Diakon an der evangelischen Kirche in Speyer. 

46 die neue Brücke - Die von 1786 bis 1788 erbaute Brücke über 
den Neckar. Vgl. das spätere Gedicht Hölderlins „Heidelberg“ 
(Band ı, S. 382). 

Styrum — Wahrscheinlich Ferdinand Graf zu Limburg-Styrum 
(1701-1791), der im Siebenjährigen Krieg Kapitän in französi- 
schen Diensten und nicht ein Bruder des Bischofs von Bruchsal, 
sondern ein Vetter von dessen Vater war. 

Dillenius — David Immanuel Dillenius (geb. 1735), Salineninspek- 
tor in Mannheim. 

47 Theodors (des Fürsten) - Kurfürst Karl Theodor von der Pfalz 
(1724-1799). 
das nämlicbe Wirtsbaus - „Zum Viehhof“, die Zufuchtsstätte 
Schillers und Streichers im Herbst 1782. 

48 Gegelische Buchdruckerei - Ludwig Bernhard Friedrich Gegel be- 
saß eine der bekanntesten rheinischen Druckereien. 


43 in Bruchsal... 
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Dormkircbe — Der romanische Kaiserdom aus dem ıı. Jahrhun- 
dert; zu Hölderlins Zeit schon im Zustand des Verfalls. 

Boßler — Heinrich Philipp Karl Boßler (gest. 1812), Musikverleger. 
Bas Vogtin - Frau des Waisenhausverwalters Vogt in Bruchsal 
(geb. Nicolai) und Verwandte der Mutter Hölderlins. 

Elsner - Ein Kompromotionale; sein Vater war Amtmann in 
Höfingen. 

weißt — Suevismus. 

Landbek — Johann Jonathan Christian Landbek (geb. 1763), Karls- 
schüler, zunächst Maler; spätere briefliche Äußerungen anderer 
ergeben kein günstiges Charakterbild. 

etwas vollendet bab — Nicht mit Sicherheit zu erschließen; viel- 
leicht ist die Hymne „Am Tage der Freundschaftsfeier“ gemeint, 
möglicherweise auch der Abschluß des Marbacher Quartheftes, 
worin Hölderlin die Gedichte der Klosterjahre gesammelt hatte. 


TÜBINGEN 
1788-1793 


25. An Louise Nast - Am 2ı. Oktober 1788 begann Hölderlin sein 
Studium am Tübinger Stift, das ihm ein Stipendium zur Vorberei- 
tung auf den geistlichen Beruf gewährte (vgl. die Einleitung, Band ı, 
S.ıs ff.). Von dem wahrscheinlich regen Briefwechsel zwischen 
Hölderlin und Louise Nast sind nur je drei Briefe erhalten. 

die gute Heinrike — Louisens Leonberger Base Heinrike Nast. 
binsteben - Schwäbisch für „stehenbleiben“. 

Jfr. Käufelin - Eine der beiden Töchter einer Maulbronner Pfarr- 
witwe. 

mein Betragen - Was die Vorwürfe der Mutter verursachte, ist 
nicht bekannt. Vielleicht hatte Hölderlin von Stuttgart aus ohne 
Wissen der Mutter noch eine Reise zu Louise Nast unternommen. 
bei Schubart - Der Besuch in Stuttgart Mitte April war durch 
Hölderlins Tübinger Freund Neuffer (vgl. die Anm. zu S. 59) vor- 
bereitet worden. 

Maientag — Jahrhundertealtes Jugendfest in Nürtingen; nicht un- 
bedingt der ı. Mai. 

27. An die Mutter — Bruchstück. Möglicherweise hat Hölderlins 
Mutter den ersten Teil des Briefes vernichtet, weil er konkrete 
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Angaben über Ereignisse und Zustände des Stifts enthielt. Hölder- 
lin mag der Mutter dargelegt haben, daß und warum er aus dem 
Stift ausscheiden und das Studium der Rechte aufnehmen wolle. 
Die im Juli ausgebrochene Revolution in Frankreich hatte die 
Stiftler in ihrem Freiheitsdrang offensichtlich bestärkt, denn der 
Herzog Karl Eugen hielt bei seinem Besuch am 5. November den 
Ephorus zu besonderer Strenge den Studenten gegenüber an. 
Druck und Verachtung — Hölderlin mochte dabei wohl auch an die 
sechsstündige Karzerstrafe denken, die er erhielt, weil er einem 
Volksschullehrer, der die Stipendiaten nicht grüßte, den Hut vom 
Kopfe geschlagen hatte. Ein solches Verhalten dürfte aber gewiß 
nur aus dem allgemeinen Unmut der Studenten zu verstehen sein, 
denn Hölderlins „Sitten“ werden für die Jahre seines Studiums 
stets als „gut“ und „fein“ bezeichnet. 
mein... Vater — Hölderlins Vater hatte von 1754 bis 1760 in Tü- 
bingen Jura studiert. 
das versprochene Liedchen — „Schwabens Mägdelein“ (vgl. Band ı, 
S. 183). 
Neuffer — Christian Ludwig Neuffer (1769-1839), aus Stuttgart 
stammend, Sohn eines Konsistorialsekretärs und einer griechischen 
Mutter, war von 1786 bis 1791 im Tübinger Stift. Er schloß mit 
Magenau (vgl. die Anm. zu S. 67) und Hölderlin einen Dichter- 
bund, der 1790 seine besondere Form in den „Aldermannstagen“ - 
oach dem Vorbild der „Gelehrtenrepublik“ Klopstocks und des 
Göttinger Hains — fand (vgl. die Einleitung, Band 1, S. 18 ff.). Etwa 
ein Jahrzehnt lang blieb Neuffer — sieht man von den Briefen an 
die Familie ab — Hölderlins wichtigster Briefpartner, und er war 
ihm, dem oft Bedrängten, Halt und Zuflucht. Gewiß hat Hölderlin 
Dur überschätzt, besonders anfangs; später war er ihm gegen- 
über distanzierter und auch objektiver. Ab 1800 verkümmerte die 
De In seiner Autobiographie von 1829 erwähnt Neuffer 
en Jugendfreund gar nicht, den Kranken hat er niemals besucht. 
Als Dichter war er, befangen im schwäbischen Klassizismus, ohne 
nennenswerte Bedeutung. 
Ver drüßlichkeiten — Vgl. die Einleitung, Band 1, S. 17 £., und die 
ersten beiden Anm. zu S. 58. 
was ich aufs Papier hervorzwang — Wahrscheinlich die Gedichte 


eines Sehnsucht“, „An die Ruhe“, „An die Ehre“, „Einst und 
Jetzt”, „Die Weisheit des Traurers“. 
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59 ein Liedcben — „Schwabens Mägdelein“ (vgl. Band 1, S. 183); die 
Melodie ist nicht bekannt. 

Hymme auf Kolomb — Sie ist nicht erhalten. In der Spätzeit (etwa 
1803) nimmt Hölderlin den Stoff abermals auf (vgl. Band ı, S. 526). 
meine andern [Hymnen] — Wohl die auf Gustav Adolf und Johan- 
nes Kepler. 

Shakespeare -— Diese Hymne wurde wahrscheinlich nicht ausge- 
führt. 

ein herrliches Buch — Die „Geschichte der Gräfin Thekla von 
Thurn oder Szenen aus dem Dreißigjährigen Kriege“, 1789 er- 
schienen, ist nicht, wie Hölderlin vermutete, von Gottfried August 
Bürger, sondern von Benedikte Naubert (1756-1819). Nach alter, 
aber unrichtiger Überlieferung, der auch Hölderlin in seinem Ge- 
dicht folgt, wird in diesem Roman Gustav Adolf von Verräterhand 
ermordet. 

60 unsers teuren Vorgängers -— Wohl der im nächsten Satz genannte 
Stäudlin, der für Hölderlin „Vorbild“ und „Führer“ war (in wel- 
cher Bedeutung das Wort „Vorgänger“ im 18. Jahrhundert neben 
der noch heute üblichen auch gebraucht wurde). 

Stäudlin - Gotthold Friedrich Stäudlin (1758-1796), Kanzleiadvokat 
in Stuttgart mit regen literarischen Interessen und Beziehungen, 
Lyriker und als Herausgeber von Almanachen Förderer junger 
Talente. Hölderlins Bekanntschaft mit ihm, durch Neuffer ver- 
mittelt, datiert seit Ostern 1789. Stäudlin veröffentlichte in seinen 
Almanachen Hölderlins Tübinger Hymnen und verhalf ihm zur 
Begegnung mit Matthisson (vgl. die erste und die dritte Anm. zu 
S. 106) und Schiller (Sommer 1793). Nach Schubarts Tod (1791) gab 
er dessen „Chronik“ weiter heraus, die er politisch radikalisierte, 
weshalb er im Herbst 1793 des Landes verwiesen wurde. Freitod 
im Rhein 1796. 

M. Hoffnann - Karl Theophil Hoffmann (geb. 1768), Sohn eines 
Pfarrers; im Stift seit 1787. M.: Magister. 

Ritterstube - Eine der großen, mit etwa zehn Studenten belegten 
heizbaren Winterstuben des Stifts. Die Kost war eintönig und 
oft unzureichend; Kartoffeln waren für die Studenten und auch 
allgemein in Schwaben noch eine Rarität. 

bäldere — Suevismus. 

61 Fischer - Benjamin Theodor Fischer aus Nürtingen (1769-1846) ; 

seit 1787 im Stift, also schon Magister. 
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6ı Schwabin — Frau des Apothekers Johann Heinrich Schwab, des 
Onkels von Gustav Schwab. 
Gentner — Karl Christian Friedrich Gentner, seit ı785 im 
Stift. 
auf die Letzte - Mundartlich für „in der letzten Zeit“. 

62 meiner... traurigen Lage — Vgl. den Brief Nr. 27 an die Mutter 
und den darauffolgenden an Neuffer. 

63 wochentlichen — Mundatrtlich ohne Umlaut. 
3r. An Louise Nast — Zwischen diesem Brief und dem vorher- 
gchenden muß ein Abstand von etwa zwei Monaten liegen. In 
diesem Zeitraum sind wahrscheinlich mehrere Briefe gewechselt 
worden, anders sind der abrupte Unterschied im Ton und die Ab- 
sage Hölderlins nicht zu erklären. 

64 unbefriedigter Ehrgeiz — Hölderlin spricht nicht aus, worauf sich 
dieser Ehrgeiz richtet; jedoch die gleichzeitigen Gedichte verraten, 
daß es ihm um den „Lorbeer“ des Dichters geht. Dennoch können 
nur die tiefe Verwirrung und der Schmerz über das erzwungene 
Verbleiben im Stift erklären, wieso Hölderlin zu einer solchen So- 
phisterei der Argumentation gelangt. 

66 Rheinwald - Gemeint ist entweder Karl Friedrich Reinwald (1763 
bis 1837), Sohn eines Kaufmanns und Kommerzienrates, im Stift 
1781-1786, damals Vikar in Fellbach, oder dessen Bruder Heinrich 
Friedrich (geb. 1769), 1797 Bürgermeister in Urach. 

Hegel und Märklin - Hegel und Jakob Friedrich Märklin kamen 
im Herbst 1788 vom Stuttgarter Gymnasium ins Stift; Hölderlin 
war in der Rangordnung (Lokation) durch sie vom 6. auf den 
8. Platz gekommen. 

Person, die mir so teuer war — Louise Nast hatte sich offenbar an 
Hölderlins Mutter gewandt, die von dem Verlöbnis wußte und 
es billigte. 

67 Bilfinger - Er war im September 1789 aus dem Stift geschieden; 
der Grund ist nicht bekannt. Möglicherweise handelt es sich auch 
nicht um Hölderlins Freund, sondern um einen Bilfinger aus der 
Nürtinger Familie. 

Seiffert - Wahrscheinlich Karl Felix Seyffer, Tübinger Magister, 
seit 1789 Professor der Mathematik und Astronomie in Göttingen. 
Rümelin — Johann Christian Benjamin Rümelin (1769-1821), Pfar- 
terssohn; er wurde am ı5. Juni aus dem Stift verwiesen, und zwar 
nicht wegen eines groben Vergehens, sondern gemäß den neuen 


67 


Grundsätzen des Herzogs mehr um eines Exempels willen (vgl. 
die erste Anmerkung zu S. 58). 

Magenau — Rudolf Magenau (1767-1846), Sohn des mit Schubart 
befreundeten Stadtschreibers in Markgröningen Jakob Friedrich 
Magenau; von 1786 bis 1791 im Stift, darauf Vikar und Pfarrer. 
In dem Freundes- und Dichterbund mit Hölderlin und Neuffer 
war Magenau der derbe, humorige, unspekulative Part. Als 
Lyriker wenig originell, erwarb er sich Verdienste um die Erfor- 
schung der Sagen und Volksbräuche seiner Heimat. Die Freund- 
schaft mit Hölderlin verkümmerte seit der Mitte der neunziger 
Jahre. 

Kandidatengeschäfte - Vorbereitung auf das Magisterexamen zu 
Ende des Sommers 1790. 


68 Magisteriumsausgaben - Magisterium: Examen, das nach Beendi- 
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gung der beiden propädeutischen, im wesentlichen der Philosophie 
zugeordneten Studienjahre für alle Stiftler verbindlich war. Der 
gesamte Vorgang, einschließlich der Verteidigung der „Theses“, 
wurde schon damals als veraltet empfunden. Hölderlins Arbeiten 
zur Vorbereitung auf das Magisterexamen: „Geschichte der schö- 
nen Künste unter den Griechen“ und „Parallele zwischen Salomons 
Sprüchwörtern und Hesiods ‚Werken und Tagen‘“, vgl. Band 2, 
S. 319-350. 

Bök — August Friedrich Bök (1739-1815), Professor der Philosophie, 
Beredsamkeit und Dichtkunst. 

weißt - Suevismus. 

Morea — Im Mittelalter aufgekommener Name für die griechische 
Halbinsel Peloponnes, die unter der türkischen Fremdherrschaft 
verödet war. 

Camerer - Vermutlich Clemens Christoph Camerer (vgl. die erste 
Anm. zu S. 81). 

34a. An die Mutter - Dieser Brief wurde erst 1954 entdeckt; in der 
Großen Stuttgarter Ausgabe dem schon ausgedruckten Band 6/1, 
$. 470 £., angefügt. Wir halten es für zweckmäßig, der leichteren 
Orientierung wegen die Numerierung der historisch-kritischen 
Ausgabe beizubehalten. 

Schelhas — Ulrich Balthasar Stephan von Schelhas, Edler von 
Schellersheim (geb. 1742), Ratskonsulent der Reichsstadt Eßlingen; 
er führte die Stammtafeln zu mehreren vom Eßlinger Rat ver- 
walteten Familienstiftungen für die Universität. Hölderlins Mutter 
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hatte sich wohl um eine finanzielle Beihilfe für das Studium ihres 
Sohnes bemüht. 

69 Disputationen — Die Exemplare der gedruckten Dissertation von 
Hölderlins Lehrer Professor Bök, die Hölderlin, Hegel und zwei 
andere disputierten und defendierten. („De limite officiorum hu- 
manorum seposita animorum immortalitate“; Über die Grenze 
der menschlichen Pflichten in Absehung von der Unsterblichkeit 
der Seele.) 

10 Stammblättchen — Offenbar hatte Karl Gok auch Freunde des 
Bruders um solche Blättchen für das Stammbuch gebeten. 
Schattenriß — Einer der zwei Schattenrisse, die Hölderlin als Ma- 
gister zeigen (heute in der Württembergischen Landesbibliothek 
und im Schiller-Nationalmuseum Marbach). 
die praktische Logik — Es gibt zwei damals sehr verbreitete popu- 
lärwissenschaftliche Werke, die Hölderlin gemeint haben könnte: 
Johann Melchior Gottlieb Beseke, „Versuch einer praktischen Lo- 
gik oder einer Anweisung, den gesunden Verstand recht zu ge- 
brauchen“ (1786), oder Peter Villaume, „Praktische Logik für 
junge Leute, die nicht studieren wollen“ (1787). 

71 Video meliora proboque ...- (lat.) Ich sehe das Bessere und halt 
es für recht und folge doch dem Schlechteren. Ovid, „Metamor- 
phosen“, 7, zı. 
kam ich ihr nahe - Gemeint ist Marie Elisabethe (Elise) Lebret 
(1774-1839), die Tochter des Kanzlers der Tübinger Universität. 
Sie ist die Lyda der Gedichte „Meine Genesung“, „Melodie“ und 
„An Lyda“ (vgl. Band 1). Die beiderseitige Neigung erhielt sich 
bis zum Ende der Studienzeit, es kam auch der Gedanke an eine 
dauernde Bindung auf, doch Spannungen und Enttäuschungen 
führten die Liebenden auseinander; die Verschiedenheit der Na- 
furen war zu groß. Briefe sind nicht erhalten, müssen aber exi- 
stiert haben, denn 1798 fordert Elise Lebret sie über Karl Gok 
zurück. 

Leibniz und mein H ymnus auf die Wahrheit - Vgl. Band 1, S. 216, 
und die einführende Bemerkung zu dem Gedicht. 

Capitolium - (lat. caput: Haupt) Scherzhaft für Kopf. 

Gesang an die Unsterblichkeit — Vgl. Band ı, S. 210, und die ein- 
führende Bemerkung zu dem Gedicht. 

zu Deinem Maro — Publius Vergilius Maro (70-19 v. u. Z.), dessen 
„Äneis“ zu übersetzen Neuffer sich sein ganzes Leben bemühte. 
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71 „Vixi“ — (lat.) „Ich habe gelebt“ (im emphatischen Sinne: mein 
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Leben mit Sinn erfüllt). Hölderlin gebraucht diese Wendung in 
verschiedenen Varianten als Ausdruck erfüllten Lebens. 
Reußens Gedicht auf Abel — Jakob Friedrich Abel (1751-1829), 
seit 1772 Professor an der Karlsschule und dort Schillers Lehrer, 
war 1790 nach Tübingen berufen worden. Das Gedicht ist nicht 
nachzuweisen, der Verfasser war vielleicht der Stuttgarter Staats- 
rechtler Johann August Reuß. 

dem Stäudlinischen Haus — Gotthold Friedrich Stäudlin lebte mit 
seinen Eltern, einem Bruder und drei Schwestern zusammen in 
Stuttgart. 

Hast du den Helvetius gekauft? - Neufter sollte ihn von Stäudlin 
für Hölderlin kaufen. Claude-Adrien Helvetius (1715-1771), fran- 
zösischer materialistischer Aufklärungsphilosoph; Hauptwerke: 
„De l’esprit“ (Vom Geist, 1758) und „De l’homme, de ses facultes 
intellectuelles et de son education“ (Vom Menschen, von seinen 
geistigen Fähigkeiten und seiner Erziehung, 1772). Über dessen 
Materialismus urteilte Karl Marx: „Er [Helvetius] faßt ihn so- 
gleich in Bezug auf das gesellschaftliche Leben. Die sinnlichen 
Eigenschaften und die Selbstliebe, der Genuß und das wohlver- 
standne persönliche Interesse sind die Grundlage aller Moral. Die 
natürliche Gleichheit der menschlichen Intelligenzen, die Einheit 
zwischen dem Fortschritt der Vernunft und dem Fortschritt der 
Industrie, die natürliche Güte des Menschen, die Allmacht der 
Erziehung sind Hauptmomente seines Systems.“ (Marx/Engels, 
„Werke“, Band 2, S. 137, Berlin 1962.) 

Kind... Breitschwerdt, Wieland - Kompromotionalen Neuffers. 
Stäudlins Almanach — Der „Musenalmanach fürs Jahr 1792“; von 
Hölderlin waren darin enthalten die Hymnen „An die Muse“, „An 
die Freiheit“ („Wie den Aar...“), „An die Göttin der Harmonic“ 
und das Gedicht „Meine Genesung“. Neben Stäudlin waren von 
Hölderlins Bekannten vertreten: Neuffer, Magenau, Friedrich 
Haug, Karl Reinhard, Karl‘ Philipp Conz und Wilhelmine Maisch. 
der Durchlauchtige -— Herzog Karl Eugen von Württemberg. 
mein Repetent — Christian Friedrich Weber (1764-1831), Biblio- 
thekar des Stifts; am 10. Oktober 1790 zum Repetenten befördert. 
Breyer - Karl Friedrich Wilhelm Breyer (1771-1818), später Histo- 
riker; Vetter Schellings und Neffe des Helfers Köstlin in Nürtin- 
gen. 
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73 Schelling — Er wurde im Herbst 1790 schon mit fünfzehn Jahren ins 
Stift aufgenommen. Hölderlin kannte ihn von Nürtingen her, wo 
er die Lateinschule besucht hatte. 

Karl - Vermutlich hatte der Stiefbruder Hölderlins bei irgend- 
einer Gelegenheit als Redner auftreten dürfen. 

74 Fellenberg — Philipp Emanuel von Fellenberg (1771-1844), Schwei- 

zer Pädagoge und Gründer des damals bekannten pädagogischen 

Instituts in Hofwil bei Bern, das Goethe Anregung zur Pädagogi- 

schen Provinz in „Wilhelm Meisters Wanderjahren“ gab. Über die 

Dauer des Unterrichts und die späteren Beziehungen zwischen 

Hölderlin und Fellenberg ist nichts bekannt. Böhlendorff (vgl. die 

Anm. zu $. 466) schreibt an Fellenberg am ı0. Mai 1799 aus Hom- 

burg: „Ich habe hier einen Freund [Sinclair], der Republikaner mit 

Leib und Leben ist — auch einen andern Freund, der es im Geist 

und in der Wahrheit ist, die gewiß, wenn es Zeit ist, aus ihrem 

Dunkel hervorbrechen werden; der letzte ist Dr. Hölderlin, der 

Verfasser des „Hyperion“, einer Schrift, die Epoche zu machen 

im tiefsten Sinne verdient... Ihr Verfasser kennt Sie von Tübin- 

gen her, schätzt und verehrt Sie und verdient Ihre Freundschaft.“ 

Fischerin — Marie Friederike Fischer, eine Base von Hölderlins 

Mutter. 

Camerer — Wohl identisch mit Camerer in Brief Nr. 34. 

Kanzler — Johann Friedrich Lebret (1732-1807), Kanzler der Uni- 

versität und Vater von Elise Lebret. 

Aufsatz — Er ist nicht erhalten, wie überhaupt der geplante Auf- 

satz-Austausch mit dem Bruder nicht zustande kam. Später wird 

der Bruder der Adressat der großen philosophischen Briefe Höl- 
derlins. 

76 wirklich — Schwäbisch für „gegenwärtig“. 

Von Eßlingen ...- Wohl Betrag aus einer der Familienstiftungen 
(vgl. die fünfte Anm. zu S. 69). 

Conz — Karl Philipp Conz (1762-1827), Schillers Jugendfreund in 
Lorch, war Repetent im Stift von 1789 bis 1791 und, nach einigen 
Jahren als Geistlicher, dort ab 1804 Professor für klassische Lite- 
raturen und Beredsamkeit. Als Dichter blieb er weitgehend im 
Klassizismus befangen, doch hatte er als Verehrer der Griechen 
großen Einfluß auf den jungen Hölderlin. Das von diesem er- 
wähnte Kollegium war eine Vorlesung im Sommer 1790 über 
Euripides. 
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76 Vetter Majer — Johann Friedrich Ludwig Majer (geb. 1776), Sohn 
von Hölderlins Onkel in Löchgau (vgl. die dritte Anm. zu S. 38). 
Rapiere - Lange Fechtdegen; vermutlich lernte Hölderlin im Tü- 
binger Ballsaal fechten. 
predigen — Die Magister hatten täglich wechselnd während des ' 
Mittagessens zu predigen und kamen etwa alle sechs Wochen an 
die Reihe. Sehr abfällig äußert sich Magenau darüber: „...die 
erträglicheren Predigten verderbte der Tumult während des Spei- 
sens. Kants Philosophie machte die meisten Köpfe schwindeln, und 
die Kanzel widertönte von Zeit und Raum und dergleichen.“ 
Ökonomus — Aufsichthabender Student in Küche und Speisesaal. 
Predigt - Diese zweite im Stift gehaltene Predigt ist, wie auch die 
erste und die dritte, nicht überliefert. Erhalten ist dagegen ein 
Konzept, das vermutlich zur ersten gehört (vgl. Band 2, S. 354). 
179 Beweise der Vernunft für das Dasein Gottes — Hölderlin meint 
hier wohl den teleologischen Gottesbeweis der Leibniz-Wolffschen 
Philosophie, in der von der Zweckmäßigkeit der Welt auf eine 


zwecksetzende Vernunft, die Weisheit eines Gottes geschlossen | 
wird. 


83 44. An die Mutter — Die Reise fand um Ostern (24. April) 1791 
statt; die Schweiz galt seit Hallers Gedicht „Die Alpen“ als Land 
der Unschuld und der Freiheit. Die Wanderung der Freunde von 
Zürich aus schildert das Gedicht „Kanton Schweiz“ (vgl. Band ı, 
S. 231). 

Jfr. Gokin — Eine Verwandte von Hölderlins Stiefvater. 
HE. Geheimrat — Johann Christoph Schwab (1743-1821), Professor 
der Logik und Metaphysik an der Karlsschule und dort Lehrer 
Schillers; Vater von Gustav Schwab, der 1826 zusammen mit 
Uhland und Kerner die erste Gedichtausgabe Hölderlins ver- 
anstaltete. 
Hiller — Christian Friedrich Hiller (1769-1817), früh verwaist, stu- 
dierte zunächst Medizin, dann bis 1793 Theologie. Ihm sind Höl- 
derlins Gedichte „Kanton Schweiz“ (1791) und „An Hiller“ (1793) 
gewidmet (vgl. Band ı, S. 231 und $. 258). Es war wohl die Frei- 
heitsbegeisterung, die die sonst sehr unterschiedlichen Charaktere 
verband. 1793 wollte Hiller nach Amerika auswandern. 
Memminger — Friedrich August Memminger (geb. 1770), Student 
| der Medizin seit 1788 in Tübingen, später Arzt in seiner Vaterstadt 
von scharfen Gegnern... umgestoßen — Hierzu dürfte Hölderlin Reutlingen. 


in erster Linie Kant zählen, für den Gott „bloß Idee ist“, „nichts Frau Zieglerin - Wohl die im Hause der Mutter wohnende Witwe 
anderes als ein regulatives Prinzip der Vernunft“ („Kritik der des Nürtinger Spitalmeisters Hieronymus Ziegler. 


reinen Vernunft“). Vgl. die Einleitung, Band ı, S. 20 ff. HE. Spezial — Dekan Jakob Friedrich Klemm in Nürtingen, Be- 
Spinoza - Über Hölderlins Verhältnis zu Spinoza vgl. den Kon- gründer der ersten Realschule Württembergs. 

spekt „Zu Jacobis Briefen über die Lehre des Spinoza“ (Band 2, HE. Helfer - Nathanael Köstlin. Es war üblich, sich Empfehlun- 
S.350 f£.), die einführende Bemerkung zu diesen Exzerpten und | gen auf eine Reise mitgeben zu lassen, um damit bekannte Persön- 
die dazugehörigen Anm. sowie die Einleitung, Band ı, S. 22 f. | lichkeiten aufsuchen zu können. 

80 der liebe Oncle - Johann Friedrich Ludwig Majer (1742-1817), der nach Zürcb — Dort machten die drei Reisegefährten dem Schrift- 
wenig später vom Diakon zum Pfarrer befördert wurde. steller Johann Kaspar Lavater (1741-1801) ihre Aufwartung; sie 
HE. Helfer - Wohl eine Reisebekanntschaft der Schwester, keines- trugen sich in sein Fremdenbuch ein. Lavater setzte hinter Höl- 
falls ihr späterer Gatte, der Klosterprofessor Breunlin. derlins Namen ein NB (Abkürzung für notabene; lat.: merke 
ibme — Humoristischer Archaismus. 


wohl!). 

81 der gute Doktor - Sehr wahrscheinlich Dr. jur. Clemens Christoph HE. Kanzler - Johann Friedrich Lebret. 
Camerer (1766-1826) aus Reutlingen, den Hölderlin offensichtlich Fischer - Benjamin Theodor Fischer. 
gern als den Mann seiner Schwester gesehen hätte. Beide, Hölder- wirklich - Schwäbisch für „gegenwärtig“. 
lin und seine Schwester, sind in dessen Stammbuch vertreten (1790 


© 


7 


84 meine liebe Basen — Wohl die Töchter von Hölderlins Onkel 
bzw. 1789). . Jobann Friedrich Ludwig Majer. 
wirklich — Schwäbisch für „gegenwärtig“. der fahrende Ritter — Scherzhafte Anspielung auf Wielands Vers- 
82 die Brüder Josephs — Vgl. Altes Testament, ı. Moses 37,19. i epos „Der neue Amadis“. 
536 
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Herzog (Friedrich II.), beseitigte als Kurfürst nach jahrelangen 
Kämpfen 1804 die altwürttembergische Verfassung. 


tion auf dem Marsfeld zusammenschießen (17. Juli 1791) und ging 
nach dem Sturm auf die Tuilerien (10. August 1792) mit seinem 


9ı Georgii - Eberhard Friedrich Georgii (1757-1830), Konsistorialrat; Stab zu den Österreichern über. 
als nachmaliger Landschaftskonsulent auf Reformen im Rahmen 94 Jfr. Stäudlin - Vermutlich Lotte Stäudlin, die Schwester von 
der bestehenden Rechte und Gesetze der württembergischen Ver- | Gotthold Stäudlin. 
fassung bedacht. | Prof. Flatt - Johann Friedrich Flatt (1759-1821), Professor der 
92 die holde Gestalt - Nicht Elise Lebret, sondern wahrscheinlich Philosophie seit 1785, der Theologie seit 1792. 


eine uns Unbekannte in Stuttgart, die Hölderlin während des Oster- 


95 Tausend Glück... — Heinrike Hölderlin verlobte sich Ende August 


besuches wohl im Hause von Neuffers Freunden und Freundinnen 
kennengelernt haben mag. (Vgl. aber die vierte Anm. zu S. 98.) 
Wergo - Panagiot Wergo (1767-1843), Grieche aus Konstantino- 
pel, Baumwollgroßhändler in Stuttgart, in dessen gastfreundlichem 
Hause Hölderlin mit Neuffer in den Osterferien verkehrt hatte. 
Später war sein Haus in Cannstadt ein Mittelpunkt des schwäbi- 
schen Geisteslebens. | 
Caffro - Gioseffo Caffro, italienischer Oboenvirtuose. | 
93 dem lieben Doktor — Gemeint ist Stäudlin, der das überzählige 
Wort vor dem Druck noch strich. | 
94 zwischen Frankreich und... Östreichern - Im Februar 1792 hatten | 
die Feudalmächte Österreich und Preußen dic erste Koalition i 
gegen Frankreich geschlossen, der 1793 auch England beitrat. Am 
20. April 1792 erklärte Frankreich Österreich den Krieg. Die Ent- 
scheidung des ersten Kriegsjahres fiel im Herbst: nach der Kano- 
nade von Valmy (20. September) zogen die Preußen sich zurück, 


1792 mit Christoph Matthäus Theodor Breunlin (1752-1800), seit 
1785 Klosterprofessor in Blaubeuren. Die Hochzeit fand am 9. Ok- 
tober 1792 während der Herbstferien Hölderlins statt. Aus der Ehe 
gingen zwei Kinder hervor: Heinrike (1793) und Friedrich (1797), 
dessen Pate Hölderlin wurde. Hölderlins Verhältnis zu seinem 
achtzehn Jahre älteren Schwager blieb respektvoll distanziert. 

96 auf ein halb Jahr — Hölderlin meint hier die Zeit nach Beendigung 
des Studiums im September bis zum Konsistorialexamen im De- 
zember 1793. 
der fahrende Ritter - Vgl. die Anm. zu 5. 84. 
den guten Camerer — Vermutlich hatte die Mutter im Zusammen- 
hang mit Heinrikens Verlobung von Camerers Enttäuschung ge- 
schrieben. 

97 des lieben Oncles - Pfarrer Majer in Löchgau. 

Silberdruck — Feiner Druck mit silbernen Lettern; hier ironisch 


gemeint. 
am 6. November wurden die Österreicher bei Jemappes (Süd- | beschreiben — Altertümlich für „verschreiben“, d. h. „kommen 
belgien) geschlagen. | lassen“. 


Elbische Zeitung - Der von Christian Gottfried Elben (1754-1829), 
Professor für Geographie an der Karlsschule, gegründete und her- 
ausgegebene „Schwäbische Merkur“. 

Luckner - Nikolaus Graf von Luckner (1722-1794), Offizier in preu- 
Bischen, dann in französischen Diensten, 1791 Marschall von Frank- 
reich, Oberkommandierender im Elsaß. Er wurde nach dem ı0. Au- 
gust 1792 abgesetzt, im Januar 1794 verurteilt und hingerichtet. 
Lafayette - Marie-Joseph de Motier, Marquis de Lafayette (1757 
bis 1834), Freiwilliger und General im Nordamerikanischen Un- 
abhängigkeitskrieg, 1789 als Adliger in die Generalstände gewählt, 
schloß sich dem dritten Stand an und war erster Befehlshaber der 
Nationalgarde. Aus Furcht vor der Weiterentwicklung der Revo- 
lution wurde er zum Konterrevolutionär, ließ die Volksdemonstra- 


Rapp - Gottlob Heinrich Rapp (1761-1832), ein als Kunstfreund 
bekannter Stuttgarter Kaufmann. 

den Zeug - Für einen einzelnen Stoff damals noch maskulin. 
einzechte - Mundartlich für „einzeln“, 

Da hast Du den Brief — Ein beigelegter Brief an die „holde Ge- 
stalt“ (vgl. die Anm. zu S. 92). 

Ich las... im Propheten Nabum ... - Vgl. Altes Testament, Na- 
hum 3,12. 

98 Autenrieth - Kompromotionale Hölderlins, der im April 1792 vom 
Stift zur Karlsschule übergewechselt und am 14. September 8e- 
storben war. 

Neuigkeiten — Es liegt nahe, daß Hölderlin hier die September- 
ereignisse in Frankreich meint: die gegen die royalistische Konter- 
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revolution geübte Volksjustiz in den Pariser Gefängnissen, die 
Wahlen zum Nationalkonvent und vielleicht auch schon die Wende 
des Krieges nach der Kanonade von Valmy (20. September). Denk- 
bar wäre aber auch eine Anspielung auf Dantons Rede vom 
2. September 1792, die mit den berühmten Worten schloß: „... die 
Feinde des Vaterlands. Um sie zu schlagen, braucht cs Kühnheit, 
Kühnheit und abermals Kühnheit — und Frankreich ist gerettet.“ 
Der am Ende des Briefes erwähnte Hymnus an die Kühnheit 
(„Dem Genius der Kühnheit“; vgl. Band ı, S. 260) würde durch 
die obige „Neuigkeit“ in ein realgeschichtliches Verhältnis gesetzt. 
Hölderlins Anteilnahme an den Geschehnissen in Frankreich — wie 
ganz allgemein die Stimmung der Studenten im Stift gerade um 
diese Zeit — wird charakterisiert durch drei Einträge im Stamm- 
buch Leo von Seckendorfs (vgl. die Anm. zu $. 478). Hölderlin 
schrieb, wohl am ı2. September 1792, die zweite Strophe seiner 
„Hymne an die Menschheit“ (vgl. Band ı, S. 234) auf Seite 28 ein 
und setzte über diese und die folgende Seite 29 die Worte: 
„Ewig — — verbunden!“ Vor ihm aber hatten sich auf beiden 
Blättern am ı2. September zwei französische (Mömpelgarder) Stu- 
denten wie folgt eingetragen: 


(S.28) La meilleure legon que j’ai ä te donner, c’est de ne plus 
etre aristocrate. 
Souviens-toi de ton ami 
G.F. Fallot, bon patriote. 
Symb.: Mort ou liberte. 


(Die beste Lektion, die ich dir zu geben habe, ist, nicht 
mehr Aristokrat zu sein. 
Erinnere dich deines Freundes 

G. F. Fallot, eines guten Patrioten. 
Symbolum: Tod oder Freiheit.) 


($.29) Le pays des chimeres, est, en ce monde, le seule digne 
d’ötre habite. 
Egalite! 


(Das Land der Chimären ist auf dieser Welt das einzige, 


das würdig ist, bewohnt zu werden. 
Gleichheit!) 
So der Eintrag von Bernard. 
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98 Sage über Schubart — Schubart war am ı0. Oktober 1791 ge- 

storben; es ging das Gerücht um, er sei lebendig begraben 
worden. 
Breyerin — Vielleicht Auguste Breyer (1770-1806), die Braut Georg 
Kerners, der 1791 als begeisterter Anhänger der Französischen Re- 
volution nach Frankreich gegangen war. Möglicherweise ist sie die 
„holde Gestalt“ (vgl. die Anm. zu $. 92). 

99 wegen dem Kriege - Am aı. Oktober 1792 hatten die Franzosen 

unter Custine Mainz erobert. Seitdem konnte man auf dem rechten 

Rheinufer, insbesondere in Süddeutschland, den Einmarsch fran- 

zösischer Truppen erwarten. Am 19. November erließ der Kon- 

vent ein Dekret, in dem es hieß: Frankreich biete allen Völkern, 
die frei sein wollten, Brüderschaft und Unterstützung. Diese Bot- 
schaft erschien in allen europäischen Sprachen. Hölderlins Sym- 
pathie für Brissot, Vergniaud und Guadet (vgl. die Anm. zu 

S.107 und zu S. 115) hing wohl wesentlich mit dieser von ihnen 

proklamierten Befreiung der anderen Völker zusammen, die 

jedoch von den Girondisten als ein Mittel angesehen wurde, 
die Revolution in Frankreich selbst zum Stillstand zu bringen. 

Der Krieg, der in den ersten Monaten auch Niederlagen für 

Frankreich brachte, beschwor große Gefahren für die Revolution 

herauf; deshalb hatten auch Marat und Robespierre vor ihm 

gewarnt und auf die Konterrevolution im eigenen Land hinge- 
wiesen. 

Sieg bei Mons - Vgl. die erste Anm. zu S. 94. 

56. An Neuffer — Dieser Brief wurde bald nach einem Besuch bei 

Neuffer in Stuttgart geschrieben; er beendete eine Periode der 

Verstimmung zwischen den Freunden. 

Hofrat Bilfinger — Vgl. die sechste Anm. zu S. ır. 

die Bardili — Christiane Luise Bardili, eine Jugendbekannte aus 

Markgröningen. 


102 Hafnerin — Christine Eleonore Hafner (geb. 1772), die Tochter des 
Pfarrers in Horrheim. 


Rößlin - Christoph Heinrich Rößlin, ein Kompromotionale Neuf- 
fers und Magenaus. 


auf besserem Wege - 
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Neuffers Liebe zu Rosine Stäudlin (1767 bis 
1795), einer Schwester Gotthold Stäudlins. An sie richtete Hölder- 
lin (1794) das Gedicht „Freundeswunsch“, vielleicht auch schon 
(1793) „An eine Rose“ (vgl. Band ı, S. 273 und S. 258). 
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102 meine Herzenskönigin — Elise Lebret. 
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Si magna... — Zitat aus Vergils „Georgica“ (4, 176), das richtig 
lautet: si parva licet componere magnis (um Kleines mit Großem 
zu vergleichen). 

Fragment meines Romans - Erster Hinweis Hölderlins auf seine 
Arbeit am „Hyperion“; diese Vorform ist nicht erhalten. 

den lieben Doktor — Stäudlin. 

58. An den Bruder - Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 

Cotta - Christoph Friedrich Cotta (1758-1838), älterer Bruder des 
Verlegers Johann Friedrich Cotta, seit 1788 Lehrbeauftragter für 
deutsches Staatsrecht an der Karlsschule, begab sich im Juli 1791 
als begeisterter Anhänger der Französischen Revolution nach 
Straßburg und wurde französischer Staatsbürger. Als Publizist, im 
Stabe Custines in Mainz und als Mitglied des Jakobinerklubs in 
Straßburg entfaltete er eine rege Tätigkeit. 

den ıgten Julius — Jahrestag des Sturms auf die Bastille (1789). 
Nach einer nicht gesicherten Überlieferung wurde dieser Tag, der 
1793 auf einen Sonntag fiel, auch von den Tübinger Studenten, dar- 
unter Hölderlin, Hegel, Schelling, durch Errichtung eines Frei- 
heitsbaumes gefeiert. 

Es hängt an einer Haarspitze... —- Seit dem Frühjahr 1793 hatte 
sich die Lage in Frankreich außerordentlich zugespitzt: Im März 
brach in der Vend&e ein konterrevolutionärer Aufstand aus, im 
April kam es zum Verrat des Generals Dumouriez, Mainz wurde 
von den Preußen zurückerobert, im Süden drangen die Spanier 
in Frankreich ein, die englische Flotte blockierte die französischen 
Häfen. Mitte Juni hatte der konterrevolutionäre Aufruhr 60 von 
83 Departements ergriffen. Paris hungerte. Mit dem Aufstand der 
revolutionären Sektionen von Paris (30. Mai-2. Juni) brach die 
Herrschaft der Girondisten zusammen. 

wirklich - Schwäbisch für „gegenwärtig“. 

meiner Produkte - Wohl hauptsächlich die fertigen Teile einer 
nicht erhaltenen Vorform des „Hyperion“. 

unser künftiges Journal - Es war von Stäudlin nach dem Verbot 
seiner „Chronik“ geplant, kam aber nicht mehr zustande (vgl. die 
zweite Anm, zu $. 60). 

59. An den Bruder — Regest Gustav Schlesiers. 

ich schrieb... Stäudlin - Zu der Sendung an Stäudlin gehörten 
neben dem „Hyperion“-Fragment das Gedicht „Dem Genius der 
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Kühnheit“ und wohl auch das Stäudlin gewidmete Gedicht „Grie- 
chenland“. j 

104 llissus - Ein kleiner Fluß südlich vom alten Athen, 

Platon — Platons (427-347 v. u. Z.) Werk beeinflußte nachhaltig 
Hölderlins Griechenbild. 

Sokrates - Hölderlin empfand für Sokrates (469-399 v. u. Z.), 
dessen Tod er 1794 in einem Drama zu gestalten beabsichtigte 
(vgl. Brief Nr. 88, 5. 159 f.), die höchste Wertschätzung. 
meinem „Hyperion“ - Die nicht erhaltene Urfassung (vgl. die 
sechste Anm. zu $. 102 und die sechste Anm, zu S. 103). 

Deine edlen Freundinnen - Hauptsächlich der Kreis um die 
Schwestern Stäudlins. 

105 die wort- und abenteuerreichen Ritter - Anspielung auf die gegen 
Ende des ı8. Jahrhunderts zahlreich erschienenen Ritterromane, 
Urteil der Person -— Gemeint ist wohl Lotte Stäudlin, die auch Ge- 
dichte verfaßte. 
terra incognita — Neuffer hatte in seinem Brief von den „unent- 
deckten Gegenden in dem Gebiete der Dichtkunst“ gesprochen. 

106 an dem unvergeßlichen Nachmittage - Am 27. Juni 1793 hatte Höl- 

derlin das Gedicht „Dem Genius der Kühnheit“ Neuffer, Stäudlin 
und Matthisson, die ihn in Tübingen besuchten, vorgelesen. Mat- 
thisson hatte Hölderlin in „sympathetischer“ Freude umarmt. ($o 
Magenau in seinem Lebensabriß,) 
mit dem Journale — Vgl. die siebente Anm. zu $. 103. 
Matthisson — Friedrich Matthisson (1761-1851), Lyriker des Senti- 
mentalismus und des Klassizismus in der Nachfolge von Klop- 
stock und Haller, war zu seinen Lebzeiten sehr beliebt. 
Hesiod - Griechischer Epiker aus Böotien (um 700 v. u. Z.), der 
in seinen Werken, u. a, „Iheogonie“, „Werke und Tage“, die 
Interessen des arbeitenden Volkes vertrat. In seinem zweiten Ma- 
gisterspezimen hatte Hölderlin die „Werke und Tage“ mit Salo- 
mons Sprichwörtern zu vergleichen (vgl. Band 2, $. 319). 

107 61. An den Bruder - Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 
Marat — Jean-Paul Marat (1744-1793), Gelehrter und Publizist; er 
war seit 1789 Herausgeber des „Ami du peuple“ (Volksfreund) 
und als revolutionärer Demokrat einer der konsequentesten Füh- 
rer der Jakobiner. Er forderte vom Beginn der Revolution an die 
Beseitigung der Monarchie und die Umwandlung Frankreichs in 
eine Republik. Deshalb wurde er verleumdet und vom Adel und 


545 


107 


der Großbourgeoisie gefürchtet und gehaßt, verfolgt und schließ- 
lich von der girondistischen Konterrevolutionärin Charlotte Corday 
ermordet (13. Juli 1793). Über Hölderlins Verhältnis zur Französi- 
schen Revolution vgl. Maurice Delorme, „Hölderlin et la Revolu- 
tion frangaise“, Monaco 1958, S. 69, und die Einleitung, Band ı, 
vor allem $. 29 ff. 

Nemesis — Griechische Göttin, die den Menschen das ihnen zu- 
kommende Maß an Vergeltung für Unrecht und Übermut „zuteilt“. 
Ihre Symbole sind Elle und Zügel. 

Brissot — Jacques-Pierre Brissot de Warville (1754-1793), Advokat 
und Journalist, Führer der Girondisten; ursprünglich Mitglied des 
Jakobinerklubs, wurde er wegen konterrevolutionärer Umtriebe 
verurteilt und am 31. Oktober 1793 hingerichtet. 

62. An den Bruder — Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 
Hemsterhuis — Frans Hemsterhuis (1722-1790), holländischer Phi- 
losoph; er bezeichnete sich als Schüler des Sokrates und lehrte 
die Selbsterkenntnis als Grundlage und die Wahrheit als Ziel der 
Philosophie. Bei den erwähnten Werken handelt es sich vermutlich 
um die 1782 in deutscher Übersetzung erschienenen „Vermischten 
philosophischen Schriften“. 

Macbiavell - Niccolö Machiavelli (1469-1527), italienischer Staats- 
mann, Diplomat, Schriftsteller und Philosoph. Mit seinem Buch 
„U Principe“ (Der Fürst) wurde er zum ersten Theoretiker der 
absolutistischen Staatsform. Er forderte eine straff zentralisierte 
Monarchie, die letzter Zweck des gesellschaftlichen Lebens sein 
und ungeachtet moralischer und religiöser Bedenken die Anwen- 
dung aller Mittel rechtfertigen sollte. 


108 hundert Taler eignes Verdienst - Hölderlin hoffte auf Einnahmen 
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durch schriftstellerische Arbeiten, vor allem wohl auf das Er- 
scheinen des Stäudlinschen Journals (vgl. die siebente Anm. zu 
S. 103). 

weder Jena noch die Schweiz - Hölderlin beabsichtigte, nach Be- 
endigung seines Studiums entweder einc Hofmeisterstelle in der 
Schweiz anzunehmen oder nach Jena zu gehen, wo er sich Ent- 
scheidendes für seine eigene Weiterbildung erhoffte und als freier 
Schriftsteller seinen Unterhalt zu verdienen gedachte. 

Unglück des HE. Kellers - Es ist unklar, ob hier der Name oder 
der Beruf (Kameralverwalter) eines Bekannten gemeint ist. 

HE. Oncle - Pfarrer Majer in Löchgau. 
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Umstände der lieben Schwester - Hölderlins Schwester hatte am 
17. September ihr erstes Kind (Heinrike) geboren. 
Jenaisches Projekt - Vgl. die zweite Anm. zu $. 108. 
Bettziecbe -— Mundartlich für „Bettbezug“. 
die neue Bekanntschaft - Wohl Matthisson, den Hölderlin am 
27. Juni kennengelernt hatte. 
wirklich - Schwäbisch für „gegenwärtig“. 
Seiz - Wilhelm Friedrich Seiz (1768-1836), im Stift von 1787 bis 
1792, war damals Hofmeister in der französischen Schweiz. 
Prokuratur - Die wirtschaftliche Leitung des Stifts. 
wirklich — Schwäbisch für „gegenwärtig“. 
Bürgers und Vossens Almanach - Der „Göttinger Musenalmanach“, 
von Karl Reinhard als Nachfolger Gottfried August Bürgers her- 
ausgegeben, und der „Musenalmanach“ von Johann Heinrich Voß; 
in beiden Almanachen (für das Jahr 1794) erwartete Neuffer die 
Veröffentlichung eigener Arbeiten. 
Examen - Gemeint ist das 1793 neu eingeführte (Parade-)Examen 
vor dem Konsistorium in Stuttgart, das zusätzlich zu dem üblichen 
in Tübingen veranstaltet wurde; Neufters Vater als Konsistorial- 
sekretär erfuhr den Termin gewiß rechtzeitig. 
Guadet, Vergniaud, Brissot - Die drei girondistischen Führer wa- 
ren am 2. Juni 1793 aus dem Konvent ausgeschlossen worden; sie 
flohen in die Provinz und konspirierten von dort aus mit Roya- 
listen und dem Ausland gegen die Weiterführung der Revolution. 
Vergniaud wurde mit Brissot am 31. Oktober 1793, Guadet am 
17. Juli 1794 hingerichtet. 
68. An Neuffer - Durch Vermittlung Stäudlins, der Schiller am 
20. September in Ludwigsburg besuchte, erhielt Hölderlin die Hof- 
meisterstelle im Hause der Charlotte von Kalb in Waltershausen. 
Ende September hatte Schiller Hölderlin gesprochen und am 
ı. Oktober die Empfehlung an Frau von Kalb gesandt. Wochen 
bangen Wartens in Nürtingen vergingen - in dieser Zeit, etwa um 
den 20. Oktober, wurde der Brief geschrieben -, bis Hölderlin 
Anfang November die endgültige Zusage erreichte. 
ein Gedicht — „Das Schicksal“ (vgl. Band ı, $. 269). 
Stäudlin — Auf Stäudlins Anfrage vom 26. Oktober teilte Schiller 
diesem gleich zu Anfang des November den Bescheid der Frau 
von Kalb mit. Mitte Dezember brach Hölderlin von Nürtingen, 
am 20. von Stuttgart aus nach Waltershausen auf. 
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WALTERSHAUSEN, JENA, NÜRTINGEN 
1794-1795 


119 Herzensbruder - Karl Gok. 
120 Waltershausen - Etwa 25 km südlich von Meiningen; das Gut be- 
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fand sich seit 1522 im Besitz der Marschalk von Ostheim. 

Menschen, die icb vor mir habe — Charlotte von Kalb, geb. 
von Ostheim (1761-1843), früh verwaist, wurde 1783 mit Heinrich 
von Kalb (1752-1806) vermählt, der als Offizier in französischen 
Diensten stand. Hölderlins Zögling, Fritz von Kalb, war neun 
Jahre alt. 

HE. Ludwig — Ludwig Albrecht Schubart (1765-ı811), der Sohn 
des Dichters Christian Friedrich Daniel Schubart; er war damals 
preußischer Legationsrat und Herausgeber der „Englischen Blät- 
ter“ (Band ı-ı2, Erlangen 1793-1801), deren erste Jahrgänge er fast 
allein bestritt. 

zum Journal — Vgl. die siebente Anm. zu S. 103. 

Prof. Ammon — Christoph Friedrich Ammon (1766-1850), zunächst 
Professor der Philosophie (Kantianer), dann der Theologie; zwi- 
schen Rationalismus und Supranaturalismus stehend. 

Anathema - Bannfluch wegen Ketzerei. 

in Nürnberg... St. Antoine zu deutsch ediert - Die Ironie in den 
vorangegangenen Sätzen und der Vergleich zwischen einem Nürn- 
berger Ereignis (unter Führung der Grobschmiede hatte ein öffent- 
licher Protest gegen die zunehmende Teuerung stattgefunden) und 
einem Vorkommnis in Paris macht das radikale Denken Hölder- 
lins und der Freunde in Stuttgart besonders offensichtlich, und 
zwar zu einem Zeitpunkt, da die Diktatur der Jakobiner schon 
errichtet war. Der Hinweis auf St. Antoine, eine Pariser Arbeiter- 
vorstadt, deren Bewohner maßgeblich am Sturm auf die Bastille 
beteiligt waren, bezieht sich sehr wahrscheinlich auf ein Ereignis, 
das der „Moniteur“ im Mai 1793 (die Stiftsfreunde lasen sonst nach- 
weislich nur die girondistischen Zeitungen) veröffentlicht hatte: 
Am ı. Mai erschien eine Abordnung aus St. Antoine vor dem 
Konvent und unterbreitete Vorschläge, die dem Wohl der All- 
gemeinheit dienen sollten. Das geschah ultimativ: „Wenn ihr sie 
nicht annehmt, so erklären wir, die wir die Sache des Volkes retten 
wollen, euch, daß wir uns zu ihrer Durchsetzung erhoben haben. 
10 000 Mann stehen vor der Saaltür.“ 
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121 eine Freundin der Frau von K. - Die Gesellschafterin Wilhelmine 
Marianne Kirms, geb. Kemter (geb. 1772), deren Mann, von dem 
sie getrennt lebte, 1793 starb. 

Pfarrer — Johann Friedrich Nenninger (1760-1828), der sich um 
die Aufzeichnung der Geschichte des Ortes Waltersbausen ver- 
dient gemacht hat. 

ı23 HE. Hofrat in Nürtingen - Oberamtmann Karl Friedrich Bilfinger. 
Lesegesellschaft — Lesegesellschaften und -kabinette gab es seit 
der Aufklärung an vielen Orten; man konnte dort „fast alle exi- 


stierenden Journale, ... gelehrte und politische Zeitungen“ ein- 


sehen. 

Jäger - Karl Christoph Friedrich Jäger (1773-1828), der von 1790 
bis 1793 an der Karlsschule Medizin studierte und danach für einige 
Zeit auf Reisen ging. Er besuchte höchstwahrscheinlich auf dem 
Wege von Göttingen nach Leipzig Hölderlin in Jena. 

ı25 Pfarrer - Johann Friedrich Nenninger. 

Diplomatiker - Urkundenkenner; hier im Hinblick auf die histo- 
rische Lokalforschung Nenningers. 

die Gesellschafterin der Majorin - Wilhelmine Marianne Kirms. 
die neuste Schrift von Kant - „Die Religion innerhalb der Gren- 
zen der bloßen Vernunft“ (1793). 

126 Besorgnisse wegen des Kriegs - 1794 dehnte der Krieg sich noch 
nicht auf das rechte Rheinufer aus; die Friedenshoffnungen aller- 
dings waren verfrüht. 

Hofmeister Kleinmann - Wahrscheinlich Samuel Christoph Fried- 
rich Kleinmann (1771-1854), der später Stadtpfarrer in seinem Ge- 
burtsort Bönnigheim war. 

127 74. An die Großmutter - Die Großmutter (vgl. die Anm. zu 
S.ı1) lebte damals vorübergehend bei ihrer zweiten Tochter in 
Löchgau. 

128 Friernar — In dem nordöstlich von Gotha gelegenen Dorf war 
1712 als Sohn eines Bauern der Großvater Hölderlins geboren, der 
Pfarrer Johann Andreas Heyn. Die „kleine Reise“ ist wohl nicht 
zustande gekommen. 

HE. Oncle — Pfarrer Majer in Löchgau. 

129 nach Markgröningen — Grüße an Oberamtmann Blum. 
etwas Lieberes — Neuffers Braut Rosine Stäudlin. 

130 Deinem Virgil - Neuffer arbeitete an einer Übertragung Vergils 
(vgl. die sechste Anm. zu S. 7ı). 
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mein Roman — „Hyperion“; die Waltcrshäuser Fassung, die als 
„Fragment von Hyperion“ Ende 1794 in Schillers „Neuer Thalia“ 
erschien (vgl. Band 2, S.7 ff.). 

das Gedicht für Deine Selma —- „Freundeswunsch. An Rosinc 
St.“ (vgl. Band ı, S. 273). Der Name, den Neuffer seiner Braut 
gab, geht wohl auf das Klopstock-Gedicht „Selmar und Selma“ 
zurück. 

die „Einsiedlerin“ — „Die Einsiedlerin aus den Alpen. Zur Un- 
terhaltung und Belehrung für Deutschlands und Helvetiens Töch- 
ter“, eine von Marianne Ehrmann herausgegebene Zeitschrift, in 
der 1794 (3. Band) das Gedicht erschien. 


1352 Magenau — Er hatte in die Pfarrei Niederstotzingen „eingchei- 


ratet“ und damit die Freunde verstimmt. 


in einer Stunde — Bezug auf die erste Begegnung Hölderlins mit 
Schiller Ende September 1793 in Ludwigsburg. 


133 das Glück haben können... — Von einer besonderen Gelegenheit 
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für Hölderlin, „einige Monate“ um Schiller zu sein, ist nichts be- 
kannt; vielleicht ist die Zeit Ende 1793 gemeint, als Charlotte von 
Kalb wünschte, Schiller möge während seines Aufenthaltes in 
Schwaben auf Hölderlin als ihren zukünftigen Hofmeister ein- 
wirken. 

ein Blatt beizulegen - Das Gedicht „Das Schicksal“ (vgl. Band ı, 
S. 269) ; es erschien in der „Neuen Thalia“. 

das Liedcben - Vgl. die zweite Anm. zu S. 131. 

Adon - Kurzform für Adonis, den schönen Liebling der Aphro- 
dite. 

Bürgers bobes Lied — Gottfried August Bürger (1747-1794) rühmt 
sein Gedicht „Das hohe Lied von der Einzigen“ am Ende als sei- 
nen „schönsten Sohn“ und als „geistigen Adon“. 

Gedicht an das Schicksal - Vgl. die erste Anm. zu S. 134. 
meinen Roman - Vgl. die erste Anm. zu S. 131. 

Herzog von Meinungen - Georg zu Sachsen-Meiningen (1761 bis 
1803); er war ein Jugendgespiele der Charlotte von Kalb. 

ein Propbet in seinem Vaterlande... — Vgl. Neues Testament, 
Markus 6,4. 

Gräce - (franz.) Anstand, Gefälligkeit. 

als Freiwilliger - In Württemberg (wie überhaupt in Süddeutsch- 
land) wurde nach den Erfolgen der Franzosen in der Pfalz (De- 
zember 1793) durch Herzog Ludwig Eugen der Versuch einer 
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Volksbewaffnung eingeleitet, da die zwangsweisen Rekrutenaus- 
hebungen auf vielfachen Widerstand gestoßen waren (vgl. Höl- 
derlins Brief an Stäudlin und Neuffer, Nr. 70, S. 121, in dem er 
von der „lauten Unzufriedenheit mit der wohltätigen preußischen 
Regierung“ spricht und von den 60 000 Mann, die in den frän- 
kisch-preußischen Landen ausgehoben werden sollen). Doch auch 
dieses Projekt scheiterte an der Resistenz eines großen Teiles 
der Betroffenen. Schließlich erkannte die absolutistische Staats- 
gewalt die immanenten Gefahren einer solchen Volksbewaffnung 
und sah nach kläglichen Anfängen und deutlichen Mißerfolgen 
davon ab. (Vgl. Heinrich Scheel, a. a. O., S. 105 ff.) Hölderlins 
Sympathie für Frankreich spricht hier aus dem Wunsch, daß der 
Bruder nicht „die Flinte“ gegen dieses Land werde erheben 
müssen. 

nach Markgröningen — Als Schreiber bei Oberamtmann Blum; 
Karl Gok trat diese Stelle erst 1797 an. 

Antwort auf den Brief - Offenbar hatte die Mutter ein berufliches 
Anerbieten übermittelt. 

unter den Händen — Gemeint ist der „Hyperion“ (vgl. die erste 
Anm. zu S. 131). 

Schillers „Thalia“ - Der Jahrgang 1793, erschienen im November 
1794 und um Neujahr 1795, enthielt das „Fragment von Hyperion“ 
und die Gedichte „Das Schicksal“, „Dem Genius der Kühnheit“, 
„Griechenland“. \ 

Ewalds „Urania“ — Die von Johann Ludwig Ewald herausge- 
gebene „Urania“ brachte im April 1795 das Gedicht „Griechen- 
land“ in einer anderen Fassung (vgl. Band ı, S. 263 und die ein- 
führende Bemerkung zu dem Gedicht). 

„Flora“ — Die seit 1793 erscheinende Cottasche Zeitschrift „Flora“ 
veröffentlichte erst 1801 und 1802 Beiträge von Hölderlin. 

Nichte — Vgl. die erste Anm. zu S$. no. 

Völkershausen — Dorf bei Ostheim vor der Rhön. Charlotte von 
Kalb war eine Nichte des dortigen Kammerherrn Dietrich Philipp 
August von Stein. 

kleine Exkursion — Hölderlin machte die Fußreise allein; er kam 
gewiß bis nach Fulda, durchquerte also die ganze Rhön in zwei 
bis drei Tagen. 

in Herders „Briefen“ — In Herders „Briefen zu Beförderung der 
Humanität“ (1793-1797) stehen keine Beiträge von Hölderlin. Viel- 
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leicht hatte Charlotte von Kalb versprochen, eine Beziehung zu 
Herder herzustellen. 
ein Töchterchen... - Edda von Kalb (1790-1874), die spätere 
Berliner Hofdame. 

Christian - Breunlins Sohn aus erster Ehe. 

was diesen Fall betrifft — Sehr wahrscheinlich hatte die Mutter 
auf Drängen von Elise Lebret Hölderlin den Vorschlag unterbrei- 
tet, „eine feste häusliche Lage“, eine Stelle der „Versorgung“ — 
wohl eine Pfarrei — zu akzeptieren, wobei an Protektion durch den 
Vater Elisens zu denken ist. 

Unfall - Der Vater von Neufters Braut Rosine Stäudlin war am 
21. Mai gestorben. 


146 Herders „Tithon und Aurora“ - Der Aufsatz erschien 1792; zu sei- 
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ner Bedeutung für Hölderlin vgl. Friedrich Beißner, „Palinge- 
nesie“, in: „Hölderlin, Reden und Aufsätze“, Weimar 1961. 
Übersetzung des „Catilina“ - Neben Vergils „Äneis“ übersetzte 
Neuffer auch die Werke des römischen Geschichtsschreibers Sal- 
lust (86-35 v.u.Z.); die „Verschwörung des Catilina“ erschien 
allerdings erst 1819. 

„Urania“ — Vgl. die Anm. zu $. 141. 

die Heglin — Hegels Schwester Christiane, die wohl zu Neuffers 
Freundeskreis gehörte. 

84. An Hegel — Hegel war seit Herbst 1793 Hofmeister bei einem 
Hauptmann von Steiger, teils in Bern, teils in Tschugg bei Erlach. 
Reich Gottes - Das Losungswort der drei Tübinger Freunde Höl- 
derlin, Hegel und Schelling; es konkretisierte sich in ihrem Glau- 
ben an die „neue Kirche“ und an eine historische Regeneration 
der Menschheit, machtvoll ausgelöst durch die Ideen und Taten 
der Französischen Revolution. (Vgl. dazu die Einleitung, Band ı, 
S. 4ı ff.) 

Frau von Berlepsch - Emilie von Berlepsch (1757-1830), empfind- 
same Lyrikerin und Reiseschriftstellerin. 

Baggesen - Jens Baggesen (1764-1826), dänischer Dichter zwi- 
schen Aufklärung und Romantik; er war ein Verehrer Kants und 
Schillers, dem er 1791 die Pension aus Dänemark vermittelte, und 
ein begeisterter Anhänger der Französischen Revolution. 

Hesler - Von ihm waren schon mehrere Dramen erschienen. 
Mögling — Friedrich Heinrich Wolfgang Mögling (1771-1813), ein 
Kompromotionale Hölderlins und Hegels, war damals Hofmei- 
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ster in Bern; später machte er am württembergischen Hofe Kar- 
riere. 

Sorge... über den Krieg - Am 26. Juni 1794 siegten die Franzo- 
sen unter Jourdan und Kleber bei Fleurus (Belgien) über die 
Österreicher. 

Briefe, die ich eingeschlossen bekomme - Von Elise Lebret. 
stockfinstere Aufklärung - Hölderlin steht durchaus nicht in einem 
Gegensatz zur Aufklärung (vgl. den Brief Nr. 65, ebenfalls an den 
Bruder); das Attribut ist hier vielmehr im Sinne von „platt, bor- 
niert“ zu verstehen, im Unterschied zu den tiefen und weiten 
aufklärerischen Gedanken von Kant, Schiller und Fichte. 
Werft eure Perlen... - Nach dem Neuen Testament, Matthäus 
7,6. 

Gleichberg - Etwa ı2 km nordöstlich von Waltershausen. 

H., B., G. etc. — Vermutlich durch Schwab abgekürzt. H. und B. 
könnten auf Hiemer und Bilfinger hinweisen. 

Robespierre - Er wurde am 28. Juli 1794 hingerichtet. Hölderlins 
Kommentar ist weitaus nüchterner und zurückhaltender als der 
anläßlich der Ermordung Marats (vgl. den Brief Nr. 61 und die 
Anm. dazu). 

87. An Neuffer - Neuffer hatte in seinem Brief vom 16. August 1794 
Hölderlin mitgeteilt, daß seine Braut (Rosine Stäudlin) „dem 
Grabe entgegengehe“. Sie starb am 25. August 1795 an der Schwind- 
sucht. 

auf einem Kalbischen Gute - Dankenfeld, westlich von Bamberg. 
mein... Beruf — Hölderlins Verhältnis zu seinem Zögling hatte 
sich gegen Ende des Sommers sehr verschlechtert. Es stellte sich 
heraus, daß er sich Illusionen über die Anlagen des Knaben ge- 
macht hatte. Hinzu kommt vielleicht noch, daß die Krise der 
Überempfindlichkeit, in die Hölderlin in dieser Zeit geraten war 
und von der auch Charlotte von Kalb Schiller berichtete, ein 
erstes Anzeichen der späteren Krankheit war. Hölderlin gab seine 
Stelle am 16. Januar 1795 auf. 

über meinem Roman - Vgl. die erste Anm. zu S. 131. 

Tod des Sokrates - Das geplante Drama ist nicht begonnen wor- 
den; Hölderlins Beschäftigung mit dem „Hyperion“ dauerte noch 
bis in die Frankfurter Jahre hinein. 

für einen Almanach - Das Gedicht „Das Schicksal“ erschien zu- 
sammen mit dem „Fragment von Hyperion“ Ende 1794 in det 
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„Neuen Thalia“. Schillers erster Musenalmanach war der auf das 
Jahr 1796. 

Reinbardischer „Almanach“ - Der von Gottfried August Bür- 
ger begründete „Göttinger Musenalmanach“ wurde nach dessen 
Tode (1794) durch Karl Reinhard fortgeführt. 

„Akademie“ - „Akademie der schönen Redekünste“, eine eben- 
falls von Gottfried August Bürger begonnene Zeitschrift. 

das Conzische „Museum“ — „Museum für die griechische und 
römische Literatur“ (1794/95), herausgegeben von Karl Philipp 
Conz. Beiträge von Hölderlin enthält keine der drei Zeitschriften. 
Aufsatz — Auch dieser Aufsatz kam nicht zustande. 

Umarbeitung meines Gedichts... — Aus der 1792 entstandenen 
„Hymne an den Genius der Jugend“ wurde das Gedicht „Der 
Gott der Jugend“, das in Schillers „Musenalmanach für das Jahr 
1796“ erschien. 

Gottbold - Stäudlin. 

die Heglin —- Vgl. die Anm. zu $. 148. 

89. An Neuffer — Seit Anfang November befand Hölderlin sich in 
Jena. 


162 Wenn’s sein muß... - In dieser Bereitschaft, vom Wort zur un- 
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mittelbaren politischen Tat fortzuschreiten, wurde Hölderlin durch 
Fichtes Vorlesungen bestärkt. Den gleichen Willen äußert er 
noch einmal in dem Brief an den Bruder vom ı. Januar 1799 
(S. 341). 

Fichte — Im Sommer 1794 hatte Fichte seine Lehrtätigkeit in Jena 
aufgenommen. Er begann mit Vorlesungen „Über die Bestim- 
mung des Gelehrten“ (1794 erschienen). Der 1. und 2. Teil der 
„Grundlage der gesamten Wissenschaftslehre“ erschien als Ma- 
nuskript für seine Zuhörer ebenfalls noch 1794. 

Maler Meyer - Johann Heinrich Meyer (1760-1832), der von 
Goethe sehr geschätzte Maler und Kunsthistoriker, war seit 1792 
Professor am Weimarer Zeicheninstitut. 

Klub der Professoren - Vorwiegend jüngere Professoren, die ein- 
mal in der Woche abends zusammenkamen. Wenn Goethe in Jena 
weilte, nahm er oftmals an den Zusammenkünften teil. 
Nietbammer - Friedrich Immanuel Niethammer (1766-1848), seit 
1793 Professor der Philosophie in Jena; er kannte Hölderlin vom 


Tübinger Stift her und war für ihn „Freund, Lehrer und philoso- 
phischer Mentor“. 
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164 ich... böre Lektionen — Bei Fichte. 


Friemar —- Vgl. die Anm. zu S. 128. 


165 Dalberg - Karl Theodor Reichsfreiherr von Dalberg (1744-1817), 
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seit 1772 kurmainzischer Statthalter in Erfurt, wurde 1787 Koad- 
jutor (nächster Mitarbeiter und dezidierter Nachfolger) des Kur- 
fürsten. Von 1802 bis 1810 war er selbst Kurfürst und der letzte 
Erzbischof von Mainz und als solcher ı806 „Fürstprimas“ des 
Rheinbundes. 

mein Hausberr - Jobann Gottfried Voigt, ehemals Kandidat der 
Theologie, übernahm 1788 in Jena ein akademisches Leseinstitut. 
Paulus — Heinrich Eberhard Gottlob Paulus (1761-1851), Orien- 
talist und Professor der Theologie. 

Friemar — Vgl. die Anm. zu S. 128. 

meine Herrschaft - Über die Entwicklung und Lösung des Dienst- 
verhältnisses vgl. die Anm. zu S. 158. 

Nürnberg - Hölderlin scheint an eine Übersiedlung nach Nürn- 
berg gedacht zu haben, doch sind die Gründe hierfür unbekannt. 
Camerer von Sondelfingen - Johann Caspar Camerer (1772-1847), 
Student der Medizin in Tübingen und Jena; ab 1796 Oberamtsarzt 
in Blaubeuren. 

Madame Paulus — Vgl. die Anm. zu S. 165. 

Neckarsbausen — Bei Nürtingen gelegen; die Pfarre unterstand 
dem Patronat des Nürtinger Spitals. 

Freundin — Elise Lebret. 

Pfarrer in Waltersbausen — Johann Friedrich Nenninger. 

ich bot allen Mitteln auf - Der Dativ bei „aufbieten“ war im 
18. Jahrhundert noch geläufig. 

einer Arbeit — Gemeint ist der „Hyperion“. 

Hauslebrer - Der Hofmeister war zugleich Hausgenosse. 

Sie will Ihnen nächstens schreiben - Am rl. Januar 1795 schrieb 
Charlotte von Kalb an Hölderlins Mutter u. a.: „Hölderlin muß 
sich so bilden, daß er einst zum Vorteil des allgemeinen Guten und 
Schönen mitwirken kann!“ An Schiller hatte sie sich am 14. Januar 
mit Worten gewandt, die intuitiv Hölderlins Wesen erfaßten: 
„Und Ruhe, Selbstgenügsamkeit — und Stetigkeit werde doch end- 
lich dem Rastlosen. Er ist ein Rad, welches schnell läuft!!* 
Mein Plan ist itzt.... — Mit diesen Zeilen will Hölderlin die Mut- 


ter offenbar beruhigen; begründete Vorstellungen von der näch- 
sten Zukunft hatte er nicht. 
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neben dem Fichtischen Hause -— Demnach wohnte Hölderlin ver- 
mutlich Unterlauengasse 17. 

Verfasser der Geschichte der Menschheit — Herxders philosophi- 
sches Hauptwerk „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ war von 1784 bis 1791 erschienen. 

Goethens... Roman — Der erste Band von „Wilhelm Meisters 
Lehrjahren“ erschien Weihnachten 1794. Das Ständchen vor 
Marianens Haus findet sich im 17. Kapitel des ı. Buches, das Ge- 
spräch über die Dichter im 2. Kapitel des 2. Buches. 

ein Stück Deiner „Äneide“ - Im letzten Heft des Jahrgangs 1793 
der „Neuen Thalia“, das erst Anfang 1795 herauskam, befand sich 
der ı. Teil des 7. Gesanges von Neuffers Übertragung der „Äneis“ 
(vgl. die sechste Anm. zu S. 71). 

die „Horen“ - Das erste Heft der Zeitschrift erschien Ende 
Januar 1795. 

was Du mir von der ernsten Satire schriebst - Der Brief Neuffers 
ist verlorengegangen. 

Conzens Journal - Vgl. die vierte Anm. zu S$. 160. Neuffers Über- 
tragung der Episode von Nisus und Euryalus aus der „Äneis“ 
war 1794 im ı. Stück der Zeitschrift enthalten. Einen Teil ebendie- 
ser Episode (Vers 176-318) übersetzte Hölderlin später selbst 
(vgl. Band 3, S. 231). 

Voß - Johann Heinrich Voß (1751-1826), schon berühmt durch 
seine Homer-Übersetzung, arbeitete auch an einer Übertragung 
der „Äneis“, die 1799 erschien. 

Schillerischer Almanach - Schillers erster Musenalmanach war der 
auf das Jahr 1796. 

noch in Schwaben - Ende September 1793 war Hölderlin in Lud- 
wigsburg zum erstenmal Schiller begegnet. 

Woltmann - Karl Ludwig Woltmann (1770-1817), seit 1794 in 
Jena Professor der Geschichte, hatte in Bürgers Musenalmanachen 
Gedichte im Stile der Empfindsamkeit veröffentlicht; später war 
er Mitarbeiter an Schillers „Horen“ und Musenalmanachen. 
Tübinger Geschichte — Hölderlins Verhältnis zu Elise Lebret. 
eine Freundin, die ich ungerne verlor -— Wilhelmine Marianne 
Kirms. 

94. An Hegel - Zwischen dem Brief Hölderlins an Hegel vom 
10. Juli 1794 (Nr. 84) und dem vorliegenden muß mindestens noch 
ein Brief geschrieben worden sein, denn Hegel teilt Schelling im 
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Januar 1795 mit: „Hölderlin schreibt mir zuweilen aus Jena... Er 
hört Ficht’n und spricht mit Begeisterung von ihm als einem Tita- 
nen, der für die Menschheit kämpfe und dessen Wirkungskreis ge- 
wiß nicht innerhalb der Wände des Auditoriums bleiben werde.“ 
meinem Romane — Die „Umbildung“ des „Hyperion“ nahm dann 
noch weitaus längere Zeit in Anspruch. Die Waltershäuser Fas- 
sung war als „Fragment von Hyperion“ Ende 1794 in Schillers 
„Neuer Thalia“ erschienen; ebenso die Hymne „Dem Genius der 
Kühnheit“. 

Dogmatismus — Hier: Vorkantische Denkweise, die Absolutes 
als gegeben annimmt und aus ihm die Erkenntnis ableiten will. 
das absolute Ich ist (für sich) nichts - Das in der Handschrift in 
Klammern stehende „für mich“ wurde in ein „für sich“ abgeän- 
dert, da es sich offensichtlich um einen Schreibfehler Hölderlins 
handelt (vgl. Große Stuttgarter Ausgabe, Band 6/2, $. 724). Die 
fehlenden Zeilen im folgenden Abschnitt des Briefes haben ver- 
mutlich einen Widerruf oder doch eine Abschwächung des Ver- 
dachtes enthalten, Fichte setze den Dogmatismus fort; denn nach 
Waltershausen lernt Hölderlin das Fichtesche Denken genauer 
kennen. 

die jetzigen Zeitumstände — Die Mutter meinte wohl den Fortgang 
des Krieges, der nach der Eroberung Hollands durch die Fran- 
zosen (Januar 1795) den deutschen Ländern wieder näher gerückt 
war. Warum Hölderlin darin „mitunter“ — im älteren Sinne: neben- 
bei, unter anderem - einen „Grund“ für seine „Veränderung“ er- 
blickte, ist nicht recht zu verstehen. 

„Horen“ — Zu einer Mitarbeit Hölderlins an den „Horen“ kam 
es in Jena noch nicht. 

Die Arbeit ... — Der „Hyperion“. 

Freund... Verleger — Welcher Freund und welcher Verleger 
gemeint sind, ist nicht bekannt. Um Cotta kann es sich nicht han- 
deln; er wurde erst am 9. März durch Schiller für das Werk in- 
teressiert. 

Brun — Constantin Brun, Direktor der Königlich Ostindischen 
Compagnie zu Kopenhagen; seine Frau war die Lyrikerin und 
Reiseschriftstellerin Friederike Brun (1765-1835), die im Sommer - 
kurz nach Hölderlins Abreise — anläßlich einer Reise nach Italien 
durch Jena kam. Wer Hölderlin die Hofmeisterstelle vermitteln 
wollte, ist unbekannt. 
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ı82 Hoffnungen, die... in Jena erfüllt werden könnten — Hölderlin 


dachte dabei vor allem wohl an eine Dozentur. 

als einen Teil dessen... - Behutsames Hindeuten auf das väter- 
liche Erbe. 

an Cotta... geschrieben - In Schillers Brief vom 9. März 1795 
heißt es: „Er [der Roman] hat recht viel Genialisches, und ich 
hoffe auch noch einigen Einfluß darauf zu haben. Ich rechne 
überhaupt auf Hölderlin für die „Horen“ in Zukunft, denn er 
ist schr fleißig, und an Talent fehlt es ihm gar nicht, einmal in 
der literarischen Welt etwas Rechtes zu werden.“ Cotta bot 
die geringe Summe von 100 Gulden, wovon er den größten 
Teil erst nach Erscheinen des ersten Bandes (1797) an Hölderlin 
auszahlte. 

Ob Schiller die Vokation angenommen hat... - Im Februar und 
abermals im März 1795 wurde Schiller ein Lehrstuhl an der Uni- 
versität Tübingen angeboten. Er lehnte beidemal ab. 

Forderung unsers Gesetzes - Da die Handschrift des Briefes nicht 
erhalten ist, kann ein mögliches Verlesen Schwabs nicht nach- 
gewiesen werden; näher läge die Formulierung: Forderung un- 
sers Geistes. 

Es ist im Menschen... - Die folgenden Sätze sind im wesent- 
lichen ein Resümee aus dem dritten Teil der „Wissenschaftslehre“. 


189 Niethammer - Zur Mitarbeit Hölderlins an Niethammers „Philo- 


sophischem Journal einer Gesellschaft teutscher Gelehrten“ kam 
es nicht. 

mein Werkchen - Gemeint ist der „Hyperion“. 

Schiller wird wohl hier bleiben - Vgl. die Anm. zu S. 186, 
Lustreise - Möglicherweise von Schwab verlesen aus „Fußreise“. 
Fußreise - Sie wurde Ende März/Anfang April unternommen und 
dauerte sieben Tage. 

Roßbach - Am 5. November 1757 siegten hier im Siebenjährigen 
Krieg die Preußen unter Friedrich II. über französische 'Iruppen 
und die Reichsarmee, 

Lützen - Gustav Adolf fiel am ı6. November 1632 in der Schlacht 
gegen Wallenstein und das kaiserlich-katholische Heer. Schon der 
achtzehnjährige Hölderlin schrieb eine Hymne auf den Schwe- 
denkönig (vgl. Band ı, S, 179\. 


der Fürst - Leopold Friedrich Franz von Anhalt-Dessau (1740 
bis 1817). 
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ı9ı Halle - In Halle, dem Zentrum des Pietismus, gründete August 


Hermann Francke (1663-1727) das später berühmte Waisen- und 
Erziehungshaus. 

kindische Manier der Pädagogen - Hölderlins Kritik richtet sich 
wohl gegen die damals schon allgemein abgelchnte, von dem Er- 
ziehungsreformer Johann Bernhard Basedow (1723-1790) begrün- 
dete Methode der Philanthropisten. 

den neuen Kirchhof — Er wurde 1787 unter Leitung von Friedrich 
Wilhelm von Erdmannsdorf für beide Konfessionen angelegt und 
streng nach dem Vorbild italienischer Camposanti ausgeführt. 
Luisium und Wörlitz - Das 1774 in der Nähe von Dessau für die 
Fürstin gestaltete Louisium war eine Gartenanlage, die ganz dem 
empfindsamen Gefühl der Zeit entsprach. Vgl. auch Hölderlins 
spätere Ode „An eine Fürstin von Dessau“, Band ı, S. 355. - Der 
östlich von Dessau in den Jahren von 1764 bis 1808 großräumig 
angelegte Park von Wörlitz ging auf englische Vorbilder zurück; 
die Baulichkeiten (das klassizistische Schloß, das Gotische Haus, 
der Gedenkstein für Rousseau) wurden ganz der Landschaft an- 
gepaßt. 

Prof. Heydenreicb - Karl Heinrich Heydenreich (1764-1801), Pro- 
fessor der Philosophie; er wurde von Goethe in dem Xenion 
„Klingklang“ verspottet. 

Göschen — Georg Joachim Göschen (17522828), Verleger von 
Klopstock und Wieland, zeitweilig auch von Goethe (Gesamt- 
ausgabe 1787-1790) und Schiller. 

Dem. Fehleisen - Freundin der Schwester in Blaubeuren. 
Gartenhaus - Es lag wohl am Hausberg jenseits der Saale. Isaak 
von Sinclair (vgl. die Anm. zu S$. 211) schreibt am 26. März 1795 
an Franz Wilhelm Jung (vgl. die Anm. zu S. 227) von Hölderlin 
als einem „Herzensfreund instac omnium“ (lat.: wert allen [die 
er verloren hatte]): „... mit diesem strahlenden, liebenswürdigen 
Vorbild werde ich künftigen Sommer auf einem einsamen Garten- 
haus zubringen. Von meiner Einsamkeit und diesem Freund ver- 
spreche ich mir viel.“ 

bälder - Mundartlich; die Suevismen in Hölderlins Sprache wer- 
den immer seltener. 

Goethe — Er war vom 29. März bis zum z. Mai in Jena. 

Heyne - Christian Gottlob Heyne (1729-1812), Professor der klas- 
sischen Philologie in Göttingen, Begründer der modernen Alter- 
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tumswissenschaft. Auf Grund einiger Teile von Neuffers „Äneis“- 
Übertragung hatte er diesem geraten, sich nun ganz der klassischen 
Literatur zu widmen und sich auf eine akademische Lehrstelle vor- 
zubereiten. 

Ovids „Pbaäthon“ — „Metamorphosen“, 2, Vers 1-366 (vgl. 
Band 3, S. 225). Endgültig fertig wurde die Arbeit erst in Nür- 
tingen, doch nahm sie Schiller dann nicht in den Almanach auf, 
was Hölderlin auch für gerechtfertigt hielt (vgl. den Brief an 
Neuffer vom März 1796, S. 232). 

Cotta ...100 fl. bezablt - Vgl. die Anm. zu S. 185. 

das edle, unersetzlicbe Wesen - Neuffers Braut Rosine Stäudlin 
war am 25. April 1795 an der Schwindsucht gestorben. 

Reinigkeit -— Zu Anfang des ı9. Jahrhunderts durch „Reinheit“ 
verdrängt. 

eine Hofmeisterstelle - Welches Angebot sich Hölderlin hier er- 
öffnete, bleibt ungewiß; wegen der plötzlichen Abreise von Jena 
wurden die Verhandlungen wohl auch nicht weitergeführt. 
meinem Freunde - Damit ist wohl Sinclair gemeint, der vermut- 
liche Mitbewohner des Gartenhauses. 

102. An Schiller - Ende Mai 1795 hatte Hölderlin Jena verlassen. 
Die Ursachen für diese plötzliche Abreise werden sich wohl kaum 
mehr genau bestimmen lassen; Hölderlin selbst läßt sich nur an- 
deutungsweise darüber aus. 


202 was ich beilege — Sicher die Übertragung von Ovids „Phaäthon“. 


Ebel - Johann Gottfried Ebel (1764-1830), Arzt, Naturforscher 
und Schriftsteller, lebte seit 1792 in Frankfurt und war ein Freund 
der Familie Gontard (vgl. die zweite Anm. zu S. 224). Als begei- 
sterter Anhänger der Französischen Revolution ging er mit offi- 
ziellen und inoffiziellen Aufträgen (der Stadt Frankfurt bzw. der 
Schweiz) in den Jahren von 1796 bis 1802 mehrfach nach Paris. 
Hölderlin lernte Ebel, der ihm die Hofmeisterstelle im Hause 
Gontard vermittelte, auf der Heimreise von Jena nach Nürtingen 
Mitte Juni 1795 in Heidelberg kennen. 


203 den seltenen Menschen - Vorwegnehmend auf die Familie Gon- 


tard bezogen. 

grausam feblgeschlagene Bemübungen - Vgl. dazu vor allem den 
Brief an die Mutter vom 16. Januar 1795 (S. 170 f.). 

Befürchten Sie deswegen nicht... — Hölderlins neues Eırzie- 
hungsprogramm stellt nach den Erfahrungen von Waltershausen 
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in vielem einen Gegensatz zu seinem ersten (vgl. den Brief an 

Schiller um den 20. März 1794) dar. Nannte er dort als Hauptziel 

die Entwicklung der Vernunft, die Erweckung des Bewußtseins 

sittlicher Freiheit, so sieht er jetzt seine vordringlichste Aufgabe 

darin, das Kind mit einer „bessern Welt“ zu umgeben. Dabei 

kommt der Geschichte ein hoher erzieherischer Rang zu. 

la premiere et plus... — (franz.) „Das erste und wichtigste der 
Erziehung ist, ein Kind für die Erziehung tauglich zu machen“ 

(„Neue Heloise“, V. Teil, Brief 3). 

Livius — Titus Livius (59 v. u. Z.- 17 u. Z.) ; römischer Geschichts- 
schreiber; sein großes Geschichtswerk „Ab urbe condita“ (Seit 
Gründung der Stadt [Rom]) ist nur teilweise erhalten. 

Plutarch — Griechischer Schriftsteller (um 46 bis um 120); er ver- 
faßte eine Sammlung „Paralleler Lebensbeschreibungen“ bedeu- 
tender Griechen und Römer. Das Werk war von großer Wirkung 
auf Hölderlin wie auch auf Rousseau. 

einen jungen Gelehrten — Es handelt sich um Hegel. 

104. An Schiller — Schiller hat auf Hölderlins Brief vom 23. Juli 
wohl nicht geantwortet. Die plötzliche Abreise seines Schützlings 
und die seinen Erwartungen nicht entsprechende „Phaäthon“- 
Übertragung mochten ihn befremdet haben. 

Beitrag — Wahrscheinlich die Gedichte „Der Gott der Jugend“ 
und „An die Natur“ (vgl. Band ı, $.277 und $.279), die für den 
„Musenalmanach auf das Jahr 1796“ gedacht waren. Das Urteil 
Wilhelm von Humboldts bestimmte Schiller zur Ablehnung des 
zweiten Gedichtes, worüber sich Hölderlin in seinem Brief an 
Neuffer vom März 1796 (S. 232) beklagt. 

res nullius — (lat.) herrenlose Sache. 

ich suche mir die Idee eines unendlichen Progresses... - Die 
folgenden Bemerkungen zeugen von der Auseinandersetzung Höl- 
derlins mit Fichte und sind zugleich ein Resümee der Tübinger 
Gespräche mit Schelling (zwischen dem 21. Juli und 30. August 
1795), die schließlich ihren Niederschlag fanden in dem „System- 
programm des deutschen Idealismus“ (vgl. Band 2, S. 441 und die 
dazugehörige Anm.). 

„am Eise wärmen“ — Zitat aus Goethes „Wilhelm Meisters Lehr- 
jahre“, 2. Buch, ı1. Kapitel. 

Ich fühle nur zu oft... - Hölderlins seelische Verfassung in jenen 
Wochen nach der Flucht aus Jena umreißt auch ein rückblickender 
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Brief Magenaus an Neuffer vom 24. November 1796: „Hölderlin 
habe ich voriges Jahr bei meinen Eltern gesprochen, gesehen wolle 
ich sagen, denn er konnt nicht mehr sprechen, er war abgestorben 
allem Mitgefühl mit seinesgleichen, ein lebender Toter. Er sprach 
vieles phantastisches Zeug von einer Reise nach Rom, wo ge- 
wöhnlich die guten Deutschen sich die Seele verkälten.“ 


207 Hofmeisterstelle in Frankfurt — Bei der Familie Gontard (vgl. die 


zweite Anm. zu S. 224). 


208 Das Verhältnis... — Es handelte sich um eine Erzieherstelle bei 
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dem mit Neuffer befreundeten Professor am Stuttgarter Gymna- 
sium Friedrich Jakob Ströhlin, den Hölderlin jedoch erst 1800 
kennenlernte und der ihm das Hofmeisteramt in Bordeaux ver- 
mittelte, 

Antwort von Frankfurt - Vgl. die Anm. zu S. 2ıo. 

das Anerbieten - Vermutlich ebenfalls eine Erzieherstelle in Stutt- 
gart oder Tübingen, vielleicht auch eine Repetentenstelle im Stift. 
Hölderlin schlägt das Anerbieten wegen seines „bizarren Verhält- 
nisses“ zu Elise Lebret aus. 

Schillers Gedicht - Wahrscheinlich „Das Reich der Schatten“ (spä- 
terer Titel: „Das Ideal und das Leben“) im September-Heft der 
„Horen“, 

mit meinem spekulativen Pro und Kontra —- Hölderlins Gedanken 
über die Möglichkeit einer Vereinigung von Subjekt und Objekt 
(vgl. den Brief an Schiller vom 4. September 1795 und den an Niet- 
hammer vom 24. Februar 1796). 

106. An Johann Gottfried Ebel — Im Oktober hatte Hölderlin 
einen „wegen dem Kriege“ hinhaltenden Brief von Ebel aus Frank- 
furt erhalten; die schmerzlich erhoffte Zusage der Familie Gontard 
(vgl. die zweite Anm. zu S. 224) traf erst Anfang Dezember ein. 
Sinclair — Isaak von Sinclair (1775-1815), Jurist und Schriftsteller. 
Während seines Studiums der Rechtswissenschaft in Tübingen 
(1792-1794) hatte er Kontakt mit den Mainzer Klubisten; er hielt 
die Jakobinerdiktatur für notwendig. Nachdem er im Oktober 
1795 wegen der Teilnahme an Studentenunruhen von der Universi- 
tät verwiesen worden war, trat er 1796 in hessen-homburgische 
Staatsdienste und nahm 1798/99 als Gesandter am Rastatter Kon- 
greß teil, wobei ihn Hölderlin zeitweilig begleitete. Näheres über 
Sinclair und seine Freundschaft zu Hölderlin vgl. die einführende 
Bemerkung zu dem Gedicht „An Eduard“, Band ı. 
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dieser unsichtbaren streitenden Kirche - Der Begriff spielt im 
Protestantismus, im Pietismus und noch bei Herder und Kant 
eine wichtige Rolle. Für die Tübinger Freunde Hölderlin, Hegel 
und Schelling ist er ihrer Losung vom „Reich Gottes“ immanent 
(vgl. die Anm. zu S. 148). Ende Januar 1795 schreibt Hegel an 
Schelling: „Vernunft und Freiheit bleiben unsre Losung und unser 
Vereinigungspunkt die unsichtbare Kirche.“ Vgl. dazu auch die 
Einleitung, Band ı, S. 41 fl. 

ein Apostel - Im Neuen Testament heißt es bei Paulus im ersten 
Brief an die Thessalonicher (4,15): „.. wir, die wir leben uad 
überbleiben auf die Zukunft des Herrn.“ 

107. An Hegel - Der letzte Brief an Hegel (Nr. 94) war vom 
26. Januar 1795; zwischen diesen beiden erhaltenen Briefen muß 
eine ganze Reihe verlorengegangener liegen, besonders aus Jena. 
von den Frankfurtern - Vgl. die Anm. zu $. z1o. 

wegen der Repetentenstelle - Im Tübinger Stift kamen die Besten 
einer Promotion als Repetenten in Frage, die wiederum als Anwär- 
ter auf einen Lehrstuhl oder für ein höheres Kirchenamt galten. 
meinen ehemaligen Tübinger Torbeiten - Gemeint ist das Ver- 
hältnis zu Elise Lebret, in deren Nähe Hölderlin keinesfalls leben 
wollte. 

Totenerwecker - Mit Hilfe des Kantschen Kritizismus versuchten 
die Tübinger Theologen paradoxerweise das alte System des Dog- 
matismus zu stützen; dagegen richtete sich der Spott und die Oppo- 
sition der Stiftsfreunde Hölderlin, Hegel und Schelling. 

ein Reisegeld - Das Konsistorium vergab an besonders begabte 
Stiftler ein Stipendium für eine Bildungsteise. 

Renz - Karl Christoph Renz (1770-1829), der Primus in Hölder- 
lins Promotion, wurde von Hegel und Schelling als ebenbürtiger 
Gesinnungsgenosse betrachtet und hochgeschätzt; er wurde 1797 
zwar Repetent, schlug jedoch alle Chancen auf eine Karriere aus 
und wurde Pfarrer. 

Paraphrase der Paulinischen Briefe - Vgl. den Schluß des vorigen 
Briefes und die dritte Anm. zu S.zır. Hegel hatte die Absicht 
geäußert, „die Religionsbegriffe“ zu behandeln. 

Fichte ist wieder in Jena - Fichtes Vorlesungen „Über die Be- 
stimmung des Gelehrten“ trafen auch das studentische Ordenswe- 
sen bzw. -unwesen. Zunächst schien es, als wären die Studenten 
von den Fichteschen Gedanken beeindruckt und sogar zur Auf- 
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lösung ihrer Verbindungen bereit. Doch die eingeleiteten Ver- 
handlungen zogen sich in die Länge, es entstand Mißtrauen und 
Unmut Fichte gegenüber, schließlich kam es zu Ausschreitungen. 
Fichte zog sich daraufhin aus Protest auf Wielands Gut nach 
Oßmannstedt zurück. 

Seiz - Offenbar aus der Schweiz zurückgekehrt, hatte Seiz eben- 
falls Interesse an einer Hofmeisterstelle in Frankfurt. 

Hafen - Schwäbisch für „Topf“. 

unsere Herren in Stuttgart - Das Konsistorium. 

impatiens limae - (lat.) ohne Geduld zum Feilen. 

Kasimir — Kaschmir, ein Kammgarngewebe. 

Landauer — Vgl. die Anm. zu S. 433. 

die versprochne Elegie - Sie wurde vermutlich nicht ausgeführt. 
mit nächster Woche abreisen - Hölderlin verließ die Heimat erst 
nach den Weihnachtstagen, vielleicht nach einer abermaligen Bitte 
um Aufschub aus Frankfurt. 

für einen Mittagstiscb - Schon in Jena hatte Hölderlin sparsam- 
keitshalber „des Tags nur einmal“ gegessen (vgl. den Brief an 
Neuffer vom ı9. Januar 1795, S. 178); ebenso hielt er es 1799 in 
Homburg. 

ıro. An Neuffer - Nach ihrer Ausgabenliste wandte die Mutter 
für die Ausstattung des Sohnes 125 Gulden auf. 

Cure — Pelzrock. 

Vetter Majer - Ludwig Majer hatte anscheinend das Studium der 
Theologie mit dem der Philosophie vertauscht. 

Bankier Gontard - Vgl. die zweite Anm. zu S. 224. 

Schelling ist... — Schelling war im Herbst 1795 aus dem Stift ent- 
lassen worden. Über seine Zusammenkunft mit Hölderlin berichtet 
sein Biograph: „Auf dem Heimweg nach Nürtingen begleitete ihn 
Schelling; sie sprachen von Philosophie, und Schelling klagte, wie 
weit er noch darin zurück sei. Da tröstete ihn Hölderlin mit den 
Worten: ‚Sei du nur ruhig, du bist grad soweit als Fichte, ich habe 
ihn ja gehört.‘ “ (G.L. Plitt, „Aus Schellings Leben. In Briefen.“, 
Leipzig 1869, ı. Band, S. 71.) Wenn Schelling hier Abtrünnigkeit 
nachgesagt wird, dann ist vielleicht seine große Nähe zu Fichte 
gemeint, dem gegenüber Hölderlin sich schon gelegentlich kritisch 
gezeigt hatte (vgl. die Briefe Nr.94 und Nr. 104), oder aber 
Schellings Schrift „Vom Ich als Prinzip der Philosophie oder 
Über das Unbedingte im menschlichen Wissen“ (1796). 
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FRANKFURT 
1796-1798 


von meiner biesigen Lage - Hölderlin war am 28. Dezember 1795 

in Frankfurt eingetroffen. Er wohnte zunächst in einem Gasthof 

und wurde mit der Familie Gontard (vgl. die zweite Anm. zu 

S. 224) erst am 31. Dezember näher bekannt. 

unser Vetter - Ludwig Majer aus Löchgau, der mit Hölderlin 

nach Frankfurt gereist war. 

das Schicksal meines Karls - Katl Gok suchte eine befriedigende 

Anstellung, die er jedoch erst 1797 bei Johann Friedrich Blum 
fand. 

HE. Oncle - Pfarrer Majer, der Empfänger des folgenden Brie- 
fes. 

mein Freund — Ludwig Majer, der Sohn des Pfarrers, bei dem 
Hölderlin die Weihnachtstage verbracht hatte, war mit nach Frank- 
furt gereist und fuhr von dort aus weiter nach Jena, um Philoso- 
phie zu studieren. 

mein künftiger Zögling - Vgl. die zweite Anm. zu S. 224. 

die traurige Zeit... — Vgl. dazu vor allem den Brief an die Mut- 
ter vom 16. Januar 1795 (S. 170 £.). 

Müttern — In der schwäbischen Mundart noch heute übliche 
schwache Flektion. 

die besten Menschen - Die Familie Gontard, deren Vorfahren aus 
Grenoble stammten. Nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 
(1685) war der Urgroßvater von Hölderlins Brotherrn aus religiösen 
Gründen ausgewandert und hatte sich in Frankfurt niedergelas- 
sen. Als Bankiers und Händler mit englischen Wollwaren waren 
die Gontards eine der wohlhabendsten Familien Frankfurts. 1795 
wurde das Firmenkapital auf 50oo ooo Gulden geschätzt. Die Fa- 
milie war reich verzweigt, so daß Madame de Sta&l 1803 scherz- 
haft von Frankfurt gesagt haben soll: Alle Welt heißt hier Gon- 
tard. Jakob Friedrich Gontard (1764-1843), bei dem Hölderlin als 
Hofmeister eintrat, war ein Geschäftsmann ohne musischen Sinn; 
sein Wahlspruch lautete: Les affaires avant tout (franz.: Die Ge- 
schäfte vor allem). 1786 heiratete er Susette Borkenstein (1769 
bis 1802), die Tochter eines Hamburger Kommerzienrates. Von 
den vier Kindern der Gontards hatte Hölderlin das älteste, Henry 
(1787-1816), zu erziehen. 
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224 interessanten Menschen — Vor allem Franz Wilhelm Jung (vgl. die 
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Anm. zum nächsten Brief), wie Sinclair begeisterter Anhänger der 
Französischen Revolution, und Pfarrer Philipp Jakob Leutwein 
(1763-1800), ein überzeugter Demokrat, der großen Einfluß auf 
Sinclair ausübte. 

Hofrat Jung - Franz Wilhelm Jung (1757-1833), Mentor Sinclairs. 
Seit 1786 war er im Dienst des homburgischen Landgrafen, von 
dem er sich jedoch 1794 wegen seiner konsequent demokratischen 
Überzeugung und seiner nach wie vor bejahenden Einstellung zur 
Französischen Revolution trennte. 1798 trat er in französische 
Dienste, zog sich jedoch 1802 enttäuscht aus seinem Amte als Poli- 
zeikommissar zurück und ging 1806 als Privatmann nach Frankfurt. 
1808 gab er eine Übertragung Ossians in drei Bänden heraus. 
Deus nobis haec otia fecit - (lat.) Ein Gott hat uns diese glück- 
liche Ruhe gegeben (aus Vergils ı. Ekloge, Vers 6). 

Sinclair ... als Geschäftsmann - Sinclair wollte zu weiterer Aus- 
bildung als Diplomat und Staatsbeamter (diese Bedeutung hatte 
das Wort Geschäftsmann damals noch vorwiegend) nach Berlin, 
aber er kam nicht dazu, weil sein Stiefvater im März 1796 tödlich 
verunglückte. 

philosophische Briefe - Vgl. den folgenden Brief an Nietham- 
mer, in dem Hölderlin den Plan der Aufsätze umteißt. 

Neues von meinem Roman - Hölderlin wartete wohl auf die 
Druckbogen des „Hyperion“, 

Schiller - Hölderlin hoffte im „Musenalmanach für das Jahr 1796“ 
einige an Schiller gesandte Arbeiten zu finden (vgl. die erste Anm. 
zu $. 202 und die zweite Anm. zu S. 207). 

Fripon - (franz.) Schelm; hier wahrscheinlich der Name eines 
Hundes. 

Reinhold - Karl Leonhard Reinhold (1758-1823) popularisierte als 
Professor in Jena Kants Werke in den „Briefen über die Kantsche 
Philosophie“ (1786/87); er wandte sich später Fichte zu. 

[ruchtlose Bemühungen - Die gescheiterte Erziehung Fritz 
von Kalbs, die Hölderlin in eine geistig-seelische Krise geführt 
hatte, 

philosophische Briefe - Der versprochene Beitrag kam nicht zu- 
stande, doch mögen in das Fragment „Hermokrates an Cephalus“ 
(vgl. Band 2, S. 365) einige Gedanken davon eingegangen sein. 
Vgl. auch den Brief an Schiller vom 4. September 1795, $. 207. 
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zo Schelling . . . — Er hatte in Niethammers Zeitschrift Anfang 1796 
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„Philosophische Briefe über Dogmatismus und Kritizismus“ ver- 
öffentlicht. Vgl. auch die Anm. zu S. 218. 

Daß Schiller... — Zu Ovids „Phaäthon“ vgl. die dritte Anm. zu 
S.194. In dem „Musenalmanach auf das Jahr 1796“ war lediglich 
Hölderlins Gedicht „Der Gott der Jugend“ enthalten. Die Hymne 
„An die Natur“ hatte Schiller nicht grundsätzlich abgelehnt, son- 
dern sie in seiner Disposition für das ıo. Stück der „Horen“ vor- 
gemerkt. 

ı19. An den Bruder — Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 
cacumina rerum — (lat.) die höchsten Dinge (wörtlich: die Gipfel 
der Dinge). 

Teile des Plutarcb - Hölderlin war Subskribent der bei Cotta 
seit 17912 erscheinenden Plutarch-Ausgabe von Johann Georg 
Hutten. 

„Lust und Liebe...“ — „Iphigenie auf Tauris“, Vers 665 £. 
Fichte bat ein Naturrecht herausgegeben - Der ı. Teil der „Grund- 
lage des Naturrechts nach Prinzipien der Wissenschaftslehre“ er- 
schien 1796. 

122. An den Bruder — Die Datierung dieses und des folgenden 
Briefes bereitet einige Schwierigkeiten. Nach der ausführlichen 
Argumentation von Adolf Beck in der Großen Stuttgarter Aus- 
gabe, Band 6/2, S. 793 ff., möchten wir uns der Meinung anschlie- 
ßen, daß beide Briefe wohl Ende Juni geschrieben wurden, also 
die beiden von Hölderlin datierten Zusätze jeweils auf den 
10. Juli angesetzt werden müßten. 

Geschäftsleben - Vgl. die dritte Anm. zu S. 227. 

Die kaiserliche Armee ... - Die französischen Truppen besetzten 
am 8. Juli 1796 Wetzlar; am 14. Juli kapitulierte Frankfurt. Im 
Süden hatten die Franzosen unter Moreau am 24. Juni den Rhein 
überschritten und drangen in Württemberg vor. 

es gibt ein Wesen... —- Das erste briefliche Bekenntnis der Liebe 
zu Susette Gontard. 

einen kleinen Beitrag - Die Gedichte „An die Unerkannte“, „An 
Herkules“, „Diotima“ (Mittlere Fassung), „An die klugen Rat- 
geber“, Sie kamen für den „Musenalmanach für das Jahr 1796“ zu 
spät. 

125. An den Bruder — Hölderlin befand sich vom 13. oder 14. Juli 
bis zum 9. August 1796 in Begleitung von Susette Gontard, der 
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vier Kinder und Marie Rätzer, der Gouvernante der drei Mäd- 
chen, in Kassel. 

die... großen Begebenheiten - Vgl. die zweite Anm. zu S. 239. 
Am 18. Juli schon wurde Stuttgart besetzt, und am 7. August 1796 
mußte Württemberg einen Separatfrieden abschließen. 
welche... die Perser aus Attika schleuderten - Nach der Nieder- 
lage bei Plataiai (479 v.u. Z.) wurden die Perser endgültig aus 
Griechenland vertrieben (vgl. dazu auch Hölderlins Gedicht „Der 
Archipelagus“ (Band ı, $. 372). 

Susa — Altorientalische Stadt (nördlich der Mündung des Euphrat 
und Tigris) und Winterresidenz der persischen Könige; Hand- 
lungsort der Tragödie des Aischylos „Die Perser“, an die Hölder- 
lin hier gedacht haben mag. 

Saint-Cyr — Laurent Gouvion Saint-Cyr (1764-1830), französischer 
General, später Marschall, Staatsmann und Minister. 

Condeische Untiere — Louis-Josephe von Bourbon, Prinz von 
Conde (1736-1818), stellte als fanatischer Gegner der Französischen 
Revolution ein Emigranten-Korps auf, das auf seiten der Öster- 
reicher kämpfte und wegen seiner Untaten beim Volk außerordent- 
lich verhaßt war. Die süddeutschen Bauern setzten sich schließlich 
zur Wehr, und es kam zu blutigen Auseinandersetzungen. (Vgl. 
Heinrich Scheel, a. a. O., S. 56 £.) 

Heinse — Johann Jakob Wilhelm Heinse (1746-1803), damals Vor- 
leser und Bibliothekar des Mainzer Kurfürsten, war wegen der 
Kriegshandlungen ebenfalls nach Kassel gegangen. Da er mit der 
Familie Gontard schon länger bekannt war, begleitete er sie nach 
Driburg. 

König von Preußen - Friedrich Wilhelm II. hatte den Landgrafen 
Wilhelm IX. von Hessen-Kassel am 3. August besucht. 

der Weiße Stein - Der 1798 (nach Fertigstellung des gleichnami- 
gen Schlosses) in Wilhelmshöhe umbenannte Berg. 

Gemäldegalerie - Die Galerie enthielt damals 236 Gemälde, 
darunter waren Meisterwerke von Rubens, Rembrandt und Claude 
Lorrain. 

Museum - Das Museum Fridericianum, dessen Skulpturenabtei- 
lung damals wertvolle Originale aus der Antike neben zahlreichen 
Abgüssen und Kopien besaß. Vermutlich machte Heinse, der ein 
einfühlsamer Kunstkenner war, für die Frankfurter den Cice- 
rone, 
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schen Zeit des griechischen Altertums (5.-3. Jh. v. u. Z.) in seiner 
wirtschaftlichen Entwicklung hinter den anderen Staaten zurück- 
geblieben, und seine Bewohner galten als rückständig und un- 
gebildet. 

Hardt - Dorf bei Nürtingen. 

die „Hermannsschlacht“ - Das Drama von Klopstock: „Hermanns 
Schlacht. Ein Bardiet für die Schaubühne“ (1769). 

Geschäftsmann — Vgl. die dritte Anm. zu $. 227. 

Kasimir - Kaschmir, ein Kammgarngewebe. 

über den politischen Jammer - Diese summarische Äußerung Höl- 
derlins steht im Gegensatz zu seiner Freude über die „Riesen- 
schritte der Republikaner“ (vgl. den vorhergehenden Brief). Die 
sich zurückziehenden Franzosen zeigten zum ersten Male deut- 
lich - und das mag für Hölderlin eine tiefe Enttäuschung gewesen 
sein -, daß sie nicht mehr die Soldaten der Revolution, nicht mehr 
die Jakobinerarmeen von 1794 waren, sondern die Repräsentanten 
einer Republik, die bewußt einen bourgeoisen Eroberungskrieg 
führte. In dem Brief an die Mutter vom zo. November 1796 spricht 
Hölderlin sogar von einem „rasenden Kriege“. 

HE. Gogel - Johann No& Gogel (1758-1825), Frankfurter Wein- 
großhändler, der eine ansehnliche Kunstsammlung besaß. Hegel 
trat seine Stelle als Erzieher im Januar 1797 bei ihm an. 
Repetent in Tübingen - Hegel hatte eine Zeitlang die Absicht, 
Repetent im Stift zu werden. 

Bernerbiet — Biet: schweizerisch für „Gebiet“. 

129. An Schiller - Hölderlin hatte auf seine Briefe an Schiller, die 
er seit seinem Weggang aus Jena geschrieben (Nr. 102, 104, 124), 
keine Antwort erhalten. Auf den vorliegenden Brief antwortete 
Schiller sofort. Hölderlin seinerseits schrieb erst am 20. Juni 1797 
wieder an Schiller. 

die unglücklichen Verse - Vgl. die erste Anm. zu S. 242. Schiller 
scheint die Gedichte nie zurückgeschickt zu haben. Er 
über jugendliche Ängstlichkeit weg — Diese Selbstcharakteristik 
findet ihre Parallele in einer Bemerkung Goethes (Brief an Schil- 
ler vom 23. August 1797), der Hölderlin in Frankfurt gesprochen 
hatte: „... er ist wirklich liebenswürdig und mit Bescheidenheit, 
ja mit Ängstlichkeit offen.“ 

Präzeptoratstelle - An der Nürtinger Lateinschule, 
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unsre ökonomischen Verhältnisse — Sicher hatte die Mutter Höl- 
derlin deutlich gemacht, daß ein Studium Karl Goks aus materiel- 
len Gründen nicht möglich sei. 

in dem rasenden Kriege - Vgl. die zweite Anm. zu $. 246. 
Fichtes Naturrecht — Vgl. die Anm. zu S. 237. 

Mein „Hyperion“ — Ostern 1797 erschien nur der erste Band des 
„Hyperion“, der zweite kam im Herbst 1799 heraus. 

die zwei schwäbischen Almanache - In Stäudlins „Musenalmanach 
fürs Jahr 1792“ und in der „Poetischen Blumenlese fürs Jahr 
1793“ waren die meisten der Tübinger Hymnen Hölderlins er- 
schienen. 

132. An Johann Gottfried Ebel - Der Brief ist die Antwort auf 
ein Schreiben Ebels von Ende Oktober 1796 aus Paris. 

das gute Mädchen — Margarete Gontard (1769-1814), die Schwester 
Jakob Friedrich Gontards. Aus Standesgründen widersetzte sich 
die Familie Gontard einer Verbindung mit Dr. Ebel. 

Daß Deine Lage... — Noch war Karl Gok in Nürtingen, doch 
trat er nach Ostern, unmittelbar nach dem Besuch in Frankfurt, 
seine Stelle als Schreiber bei Johann Friedrich Blum an. 

das bewußte Anerbieten - Ein erneuter Vorschlag der Mut- 
ter, wobei es sich um eine Pfartstelle mit notwendiger Einhei- 
rat ziemlich weit entfernt von Nürtingen gehandelt haben 
muß. 

135. An den Bruder - Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 

die schönen Plane — Vgl. die Anm. zu S. 260. Wahrscheinlich hatte 
der Bruder Näheres über die in Frage kommende Pfarrerstochter 
geschrieben. 

Freundschaft mit einem Wesen... — Susette Gontard, Hölderlins 
Diotima. 

ein Gedicht an sie - Die jüngere Fassung der Reimhymne „Dio- 
tima“ (vgl. Band ı, S. 290), die Hölderlin am 10. Juli zurückfor- 
derte. 

in einem westfälischen Bade - Bad Driburg, östlich von Pader- 
born. 

Das Lied... von Dir - „Sonnenuntergang im Walde“, in dem 
„Musenalmanach für das Jahr 1797“. 

„Wen die Götter lieben...“ — Möglicherweise ein Selbstzitat 
aus einer Vorfassung des „Hyperion“. Vgl. auch Goethes Ge- 
dicht (an Auguste Gräfin zu Stolberg): „Alles geben Götter, die 
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unendlichen, / Ihren Lieblingen ganz, / Alle Freuden, die unend- 
lichen, / Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“ 

Camerer — Johann Caspar Camerer. 

den bekannten Vorschlag - Vgl. die Anm. zu S. 260. 

138. An die Schwester - Karl Gok war vom ı6. bis zum zo. April 
in Frankfurt gewesen und hatte im Hause Gontard gewohnt. 


268 Mainz — Die Stadt, die 1792/93 das Zentrum der von Georg For- 
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ster (1754-1794) geführten jakobinischen Bewegung gewesen war 
und in der im März 1793 die erste bürgerliche Republik auf deut- 
schem Boden gegründet worden war (sie bestand bis zum 23. Juli), 
hatte durch die preußische Belagerung und Beschießung im Som- 
mer 1793 sehr gelitten. 

Prof. Vogt - Nikolaus Vogt (1756-1836), Professor der Universal- 
geschichte in Mainz seit 1784, befreundet mit Johannes von Müller, 
Forster, Sömmerring, Heinse. Vogt verließ mit anderen Profes- 
soren Mainz, als die Franzosen Ende 1792 sich anschickten, die 
Stadt zu belagern und zu besetzen. Er ging nach Straßburg und 
in die Schweiz und kehrte nach dem Abzug der Franzosen zurück. 
1797 folgte er der kurfürstlichen Regierung nach Aschaffenburg, 
übernahm die Leitung des Schulwesens und nach Heinses Tod 
(1803) die Stelle des kurfürstlichen Bibliothekars. 
Friedensnachricht - Die Entscheidung über den ersten Koalitions- 
krieg fiel durch Bonapartes Siegeszug in Oberitalien, der ihn am 
7. April 1797 bis ins Österreichische Stammland nach Leoben 
(Steiermark) führte. Da Bonaparte das Direktorium gedrängt 
hatte, zwei Armeen über den Rhein zu schicken - unter General 
Hoche bei Neuwied und unter General Moreau unterhalb Straß- 
burgs —, zwang er Österreich am 18. April 1797 zu dem Präliminar- 
frieden von Leoben. 

„Hyperion“ — Zu Ostern 1797 war der erste Band des Romans er- 
schienen; Hölderlin erhielt zehn Freiexemplare. 

Sie baben sich des Büchleins angenommen - Schiller hatte Cotta 
den „Hyperion“ zum Verlag empfohlen. 

Ibr Urteil - Eine Einschätzung des Romans durch Schiller ist nicht 
bekannt; vielleicht gab er sie in dem verlorengegangenen Brief an 
Hölderlin vom 28. Juli 1797. : 
Gedichte, die ich beilege - „An den Äther“, „Der Wanderer“, 
vielleicht auch „Die Eichbäume“; das erste erschien im eMose 
almanach für das Jahr 1798“, die anderen beiden brachte Schiller 
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in den „Horen“. Vgl. den Briefwechsel zwischen Schiller und 
Goethe vom 27., 28. und 30. Juni 1797 über die beiden ersten 
Gedichte. 

Gedichte, die voriges Jahr zu spät kamen - Vgl. die erste Anm. 
zu 9. 242. 

140. An Neuffer - Der Brief ist das erste Bekenntnis der begin- 
nenden Krise Hölderlins im Hause Gontard, deren Ursachen er 
im Schreiben an die Mutter vom November 1797 - unter gebühren- 
der Rücksichtnahme — darlegte. 

Gedicht an Diotima - Vgl. die zweite Anm. zu S$. 264. 

in dem Langischen Almanache - „Taschenbuch für häusliche 
und gesellschaftliche Freuden“ (1797), herausgegeben von Carl 
Lang. 

von dem Verdrusse - Die Mutter hatte das Haus, das ihr zwei- 
ter Mann 1774 vor der Heirat erworben hatte, 1795 verkauft; An- 
fang 1798 zog sie in eine Mictwohnung. 

HE. Oncle... meinen Vetter - Ludwig Majer, der Pfarrer, und 
sein Sohn, der sich anscheinend in Jena nicht zur Zufriedenheit 
seiner Eltern entwickelt hatte. 

Plan zu einem Trauerspiele - Der Frankfurter Plan zum „Empe- 
dokles“ (vgl. Band 3, S.7). 

die neue Übersetzung von „Kabale und Liebe“ — „The Minister“, 
Translated by M. G. Lewis, London (J. Bell) 1797. 

das Gedicht... noch ein Lied — Auch in der überarbeiteten Form 
veröffentlichte Schiller die beiden Gedichte nicht. 

145. An den Bruder — Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 
Briefe, worin die Kinder... danken - Karl Gok war wäh- 
rend seines Besuches in Frankfurt Gast im Hause Gontard ge- 
wesen. 

Elchingen — Alte Reichsabtei in der Nähe von Ulm mit künst- 
lerisch bedeutender Rokokokicche. 

Wiblingen - Kleiner Ort an der Iller mit einem Nonnenkloster. 
Asch — Dorf auf der Hochfläche der Rauhen Alb. 

Helfer Conz - Karl Philipp Conz hatte sich Neuffer gegenüber 
zustimmend über den „Hyperion“ geäußert. Von ihm stammt 
wahrscheinlich die anerkennende Rezension des ganzen Romans, 
die ı80r in den „Tübingischen gelehrten Anzeigen“ erschien. 
Die Dichter, die nur spielen - Die Verse sind wohl aus dem Ge- 
dächtnis zitiert; der zweite muß eingangs heißen: „Verstehen 
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nicht“, der vierte: „Er mag“. Das Epigramm „Ganz gute Bemer- 
kung“ findet sich in der „Deutschen Gelehrtenrepublik“ (1774). 
Dr. Sömmerring — Samuel Thomas Sömmerring (1755-1830), als 
Anatom, Physiologe und Chirurg einer der universellsten Natur- 
forscher seiner Zeit. Er war mit Forster und Heinse befreundet 
und stand in Kontakt mit Goethe, Herder, Kant, Wilhelm und 
Alexander von Humboldt. Damals in Frankfurt lebend, war er 
mit dem Hause Gontard durch gesellschaftlichen Verkehr ver- 
bunden. Vgl. auch die beiden Epigramme Hölderlins in Band ı, 
S. 300. 

Besuche, Feste — Gemeint ist u.a. cin mehrwöchiger Besuch von 
Susette Gontards Bruder und Schwägerin aus Hamburg und die 
Hochzeit der Gouvernante Marie Rätzer. 

149. An den Bruder — Die wenigen Zeilen sind wahrscheinlich der 
Nachtrag zu einem ausführlicheren Brief, der verschollen ist. 

ein neues schönes Band -— Am 22. Dezember 1797 wurde das zweite 
Kind der Schwester in Blaubeuren geboren. 

ein moralisch Geschäft — Im umfassenden Sinn gebraucht: ein gei- 
stiges Geschäft. 

Geschäftsleuten — Hierzu wie zu dem späteren „Geschäftsmann“ 
vgl. die dritte Anm. zu $. 227. 

die Landtagsschriften - Um welche Veröffentlichung es sich han- 
delte, ist ungewiß; in Hölderlins Bibliothek befand sich bei sei- 
nem Tode „Das Petitionsrecht der wirtembergischen Landstände“ 
(1797). Möglicherweise konnte auch Hegel die Landtagsschriften 
sich ausgebeten haben; er verfaßte eine Flugschrift „Über die 
neuesten inneren Verhältnisse Wirtembergs“ (ursprünglicher Titel: 
„Daß die Magistrate vom Volk gewählt werden müssen“), die er 
erst 1798 vollendete und nie veröffentlichte. In der Vorbereitung 
des Landtages, der am ı7. März 1797 als sogenannter „Reform- 
landtag“ eröffnet wurde, hatte sich eine Flut von Schriften über 
das Land ergossen, die sich zwar nicht revolutionär, aber doch 
ernsthaft reformatorisch zeigten und über die Vorstellungen des 
Herzogs (Kriegslastenverteilung und Steuerbewilligung) weit hin- 
ausgingen: notwendige Neuzusammensetzung des Landtages, De- 
duktion des Besteuerungsrechtes der deutschen Fürsten, Verände- 
fung der württembergischen Verfassung usw. 

Die Briefe... — Elise Lebret hatte wohl ihre Briefe an Hölderlin 
über Karl Gok zurückverlangt. 
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von den Franzosen besetzten linksrheinischen (eisthenanischen) 
Gebieten. Im September 1797 hatten revolutionäre Demokraten 
im Linksrheinischen mit Unterstützung der französischen Behöt- 
den die Cisrhenanische Republik ausgerufen, einer mit Frankreich 
eng verbündeten deutschen Republik, die jedoch im November 
von der französischen Regierung annektiert wurde. Hölderlins 
Hoffnungen gründeten sich wohl auf den Umstand, daß Mainz 
Anfang 1798 eine eigene Munizipalverwaltung erhielt, von der der 
französische oberste Zivilkommissär im „Frankfurter Journal“ am 
19. Januar forderte, daß sie „mit kluger und starker Hand die 
Torheiten der Aristokratie und die umstürzende Anarchie fes- 
sele, ... dem Patriotismus Schwung gebe und ihn auf seiner Tat- 
kraft erhalte, zugleich aber auch den Ausschweifungen desselben 
Einhalt zu tun wisse“. 

die Schweiz... und die Unruhen in jenen Gegenden - Von Januar 
bis März 1798 kam es zu Volksaufständen in verschiedenen Schwei- 
zer Kantonen, und die alte Feudalordnung wurde weitgehend be- 
seitigt. Da Frankreich an einer abhängigen Schweiz interessiert 
war, förderte es zwar diesen Prozeß, besetzte jedoch das Land. 
So konnte am ı2. April 1798 die „eine und unteilbare Helvetische 
Republik“ ausgerufen werden, die allerdings ein Vasallenstaat 
Frankreichs war. 


297 Haarnetz — Vgl. den vorletzten Abschnitt von Brief Nr. 148. 
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Schinz - Wilhelm Schinz (1776-1836), Sohn eines Pfarrers aus Seen- 
gen im Aargau; er war mit Lavater und Goethes Freundin Bar- 
bara Schultheß verwandt. 

Unrubn in Württernberg - Unter dem Einfluß der Schweizer Er- 
eignisse (vgl. die Anm. zu $.296) radikalisierte sich die Stim- 
mung der Volksmassen. Der Herzog hatte zunächst geschickt tak- 
tiert, einige Zugeständnisse gemacht und — wie die Stände - auf 
die Franzosen gesetzt, in der Hoffnung, sie überspielen zu können. 
Doch breite Schichten des Volkes blieben unzufrieden; Flugschrif- 
ten wiesen auf die absolute Unzulänglichkeit der Konzessionen hin 
und forderten u. a. die Aufhebung der Leibeigenschaft. Zu unmit- 
telbaren Unruhen kam es im April in Göppingen, nahe bei Nür- 
tingen. Die Sorge der Mutter Hölderlins zeigte sich also begrün- 
det. „Württemberg ist das Land, wo der erste Ausbruch am 
meisten zu befürchten ist“, schrieb die preußische Gesandtschaft 
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am ı3. März in einem Bericht an den König. (Vgl. Scheel, a. a. O., 
S. 425.) 

Rastatt -— Der Rastatter Kongreß war am 9. Dezember 1797 er- 
öffnet worden; er beschloß am ır. März 1798 gemäß dem Frieden 
von Campo Formio die Abtretung der linksrheinischen Gebiete 
an Frankreich. Ergebnislos blieb er hinsichtlich der Entschädigung 
der betroffenen deutschen Fürsten, und es begann eine langwie- 
rige Schacherei, sowohl zwischen der französischen Bourgeoisie 
und dem deutschen Adel als auch unter den deutschen Fürsten. 
Württemberg war auf dem Kongreß offiziell durch eine Gesandt- 
schaft vertreten, daneben auch durch die Abordnung der Land- 
stände, deren Vertreter jedoch kein einheitliches Ziel verfolgten. 
So hatte etwa der Leiter der Delegation, Eberhard Friedrich 
Georgii, durchaus die Zustimmung des Herzogs, während radikale 
bürgerliche Vertreter wie der Ludwigsburger Bürgermeister 
Christian Friedrich Baz (1763-1808) sich in dem Gedanken der 
notwendigen Revolutionierung des deutschen Südens, beson- 
ders Württembergs, einig waren. Die gleichen Ansichten ver- 
trat Isaak von Sinclair, den Hölderlin zeitweilig nach Rastatt 
begleitete. 

noch andre Gründe — Vgl. den zweiten Abschnitt von Brief 
Ne. 153. 

den beiden andern — Der vorhergehende Brief an die Schwester 
und ein nicht erhaltener an den Bruder. 

Heigelin — Entweder der kunstverständige Goldschmied Johann 
Eberhard Heigelin (1734-1812) oder einer von seinen Söhnen. 

zu Deinem Almanach — „Taschenbuch für Frauenzimmer von Bil- 
dung auf das Jahr 1799“. 

Mereau — Sophie Mereau (1770-1806), Erzählerin und Lyrikerin. 
Sie war Mitarbeiterin an Schillers „Musenalmanach“ und den 
„Horen“ und die erste deutsche Autorin, die zeitweilig als frei- 
schaffende Schriftstellerin lebte. Nach ihrer Ehe mit dem Jenaer 
Professor der Rechte Mereau war sie seit 1803 mit Clemens 
Brentano verheiratet. Daß Hölderlin sie in Jena kennenlernte, 
ist sehr wahrscheinlich. Die Herkunft des Gerüchtes ist un- 
bekannt. 

kleinen Gedichtcben - Hölderlin schickte Neuffer (zum Teil erst 
im August) insgesamt achtzehn Kurzoden zur Veröffentlichung im 
„Taschenbuch für Frauenzimmer“. 
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einige Gedichte - Es handelt sich um die Kurzoden „Dem Sonnen- 
gott“, „Der Mensch“, „Sokrates und Alcibiades“, „Vanini“, „An 
unsre großen Dichter“. Für den „Musenalmanach für das Jahr 
1799“ kam die Sendung eigentlich zu spät, doch nahm Schiller in 
Lücken des Almanachs noch die beiden kürzesten Gedichte auf: 
das dritte und das fünfte. Den Brief scheint Schiller nicht beant- 
wortet zu haben. 

Gröningen — In Markgröningen war Karl Gok seit 1797 als Schrei- 
ber bei dem Oberamtmann Johann Friedrich Blum tätig. 

Veiel - Der von Hölderlin später als „Freund“ bezeichnete Johann 
Gottlob Veiel (geb. 1772) war der Sohn und Nachfolger des Bür- 
germeisters in Blaubeuren und der Bruder von Breunlins erster 
Frau. Der „gute Geschmack“ bezieht sich auf die Verlobte Veiels. 
Mein Alabanda sagt... — Hölderlin zitiert hier wohl aus einer 
Vorfassung, denn im Roman (vgl. Band 2, S. 249) lautet die Stelle 
etwas anders. 

mein Hyperion sagt... —- Vgl. Band 2, S. 225. 

Briefe von meinen Kindern - Vgl. die Anm. zu S. 281. 

meinen Kleinigkeiten - Die mit Brief Nr. 158 übersandten Kurz- 
oden, wovon er weitere dem vorliegenden Schreiben beilegt. 
Deiov - (griech.) das Göttliche (in uns); ein zentraler Begriff für 
Hölderlin, den er wohl von Platon übernahm. 

was ich... versprochen hatte - Die baldige Übersendung eines 
größeren Gedichts. \ 
Schott - Andreas Heinrich Schott (1758-1831), Universitätsbiblio- 
thekar in Tübingen, wurde dem erst dreiundzwanzig Jahre alten 
Schelling vorgezogen und auf den Lehrstuhl für Logik und Meta- 
physik berufen. Schelling, damals schon berühmt wegen seiner 
1797 erschienenen Schrift „Ideen zu einer Philosophie der Natur“, 
erhielt gleichzeitig einen Ruf nach Jena, dem er folgte. 

im Ausland — außerhalb Württembersgs. 

Geschichte des Harter - Johann Heinrich Samuel Harter (1766 bis 
1823), Stiftler und Magister, wurde unter dem Verdacht schweren 
Betruges (Fälschung des herzoglichen Namenszuges und Siegels) 
im Sommer 1798 verhaftet und erst nach achtzehn Monaten frei- 
gelassen. 1797 hatte Harter in die Flugschriftendiskussion um die 
Vorzugsrechte des Adels eingegriffen und dabei dessen Privilegien 
abgelehnt, aber auch vor Überspitzungen gewarnt. (Vgl. Heinrich 
Scheel, a. a. O., S. 318.) 
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315 die längstvorbereitete Veränderung - Ende September 1798 trennte 
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Hölderlin sich vom Hause Gontard. Über den unmittelbaren An- 
laß seines Weggangs ist nichts Genaues bekannt, doch bezeugen 
die Briefe der letzten Frankfurter Zeit, daß Hölderlin sich seit 
längerem mit dem Gedanken trug, seine Stelle aufzugeben. 
Sinclairs Familie — Der Freund, mit 23 Jahren schon Regierungs- 
rat, lebte zusammen mit seiner zum zweiten Mal verwitweten 
Mutter, Auguste Wilhelmine von Proeck, die lebhaften Anteil am 
Leben ihres einzigen Sohnes nahm. Verwandte von Sinclair waren 
ebenfalls in homburgischen Diensten. 

Am Hofe hat mein Buch... — Von der tiefen Wirkung des „Hy- 
perion“ schreibt u. a. die Prinzessin Auguste von Homburg in 
ihrem Testament. 

die Familie des Landgrafen - Die winzige Grafschaft befand sich 
im Besitz einer Nebenlinie des Hauses Hessen-Darmstadt. Land- 
graf Friedrich V. von Hessen-Homburg (1748-1820) war gebildet, 
schr religiös und menschenscheu; tatkräftig dagegen die Land- 
gräfın Caroline. Von den elf Kindern standen Hölderlin die Prin- 
zessin Auguste und ihre Schwester Marianne nahe. Dem Land- 
grafen widmete Hölderlin sein Gedicht „Patmos“ (vgl. Band ı, 
S. 481). 

Rastatt - Vgl. die Anm. zu $. 299. Sinclair blieb bis etwa Mitte 
Februar 1799 in Rastatt. Er nutzte die Gelegenheit zu vielfältigen 
Kontakten mit süddeutschen Revolutionären. Im April wurde der 
Kongreß durch den Ausbruch des zweiten Koalitionskrieges ge- 
sprengt. 

Neuenbürg — Je einen Tagesmarsch von Rastatt und Markgrönin- 
gen entfernt, wo der Bruder bei Oberamtmann Blum als Schreiber 
tätig war. 

bei meinem Trauerspiel - „Der Tod des Empedokles“ (erste Fas- 
sung). 

auf Deinen Almanach - Vgl. die zweite Anm. zu S. 303 und die 
erste Anm. zu S. 304. 

Rastatt... Neuenbürg - Vgl. die beiden Anm. zum vorhergehen- 
den Brief. Zu einer Zusammenkunft mit Neuffer (und mit dem 
Bruder) kam es nicht. 
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Brutus — Marcus Junius Brutus (85-42 v. u. Z.), römischer Repu- 
blikaner. Wegen der antirepublikanischen Maßnahmen Cäsars trat 
er den Verschwörern gegen diesen bei und wurde ihr Führer. 
Legationssekretarius Gutscher — Jakob Friedrich Gutscher (1760 
bis 1834) gehörte zur Abordnung der württembergischen Land- 
stände in Rastatt (vgl. die Anm. zu S. 299). Hatte er in einer 
Schrift des Jahres 1797 („Die wichtigsten Reformen der landständi- 
schen Ausschüsse Württembergs“) zum Teil noch recht konser- 
vative Ansichten vertreten, so zeigte er sich ungleich radikaler in 
einer Flugschrift vom Juni 1798, die bezeichnenderweise vorgab, 
in Basel gedruckt zu sein: „Unparteiische Beleuchtung der neuesten 
Staatseinrichtung in dem Herzogtum Württemberg“. Seine Forde- 
rungen darin gehen bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft. (Vgl. 
Heinrich Scheel, a. a. O., S. 428.) 

Geschäftsmann — Vgl. die dritte Anm. zu S. 227. 

Arbeit, die ich unter den Händen habe - Das Trauerspiel „Der 
Tod des Empedokles“. 

Neuenbürg — Vgl. die Anm. zu S. 320. 

meiner Arbeit — Das Trauerspiel „Der Tod des Empedokles“. 
Mubrbeck — Friedrich Muhrbeck (1775-1827), nach dem Studium 
einige Jahre auf Reisen, wurde 1799 Professor der Philosophie in 
Greifswald; er war eng befreundet mit Ernst Moritz Arndt. 
Horn — Fritz Horn (1772-1844), .Jurist, mit dem Hölderlin auf 
dem Reichstag zu Regensburg im Oktober 1802 noch einmal zu- 
sammentraf. 

v. Pommer-Esche - Dr. jur. Johann Arnold Joachim von Pommer- 
Esche (1774-1814), Sekretär in der schwedisch-vorpommerschen 
Gesandtschaft, später Regierungsrat. 

Schenk — Johann Heinrich Schenk (1748-1813), Jurist, einige Jahre 
Sekretär (und Freund) Friedrich Heinrich Jacobis und seit 1793 
jülich-bergischer Ökonomierat. 

bei meinen Verwandten — Hier ist vor allem die Familie des 
Pfarrers Blöst (in Klingenberg am Neckar) gemeint, der am ı9. No- 
vember 1798 gestorben war. Seine Tochter Marie Eberhardine 
wurde 1804 die Frau Karl Goks. 

HE. von Gemming - Bei wem aus dem weitverzweigten Ge- 
schlecht der Freiherrn von Gemmingen die Familie des Pfarrers 
Blöst Hölderlin eine Hofmeisterstelle vermitteln wollte, ist nicht 
bekannt. 
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rzı. An Isaak von Sinclair — Bruchstück. 

von Rastatt zurück - Hölderlin hatte Sinclair, der als Gesandter 
noch bis Mitte Februar 1799 am Rastatter Kongreß teilnahm, für 
einige Wochen dorthin begleitet. Das Ende des Briefes ist ver- 
lorengegangen. 

Diogenes Laertius — Griechischer Schriftsteller aus dem 3. Jahr- 
hundert u. Z.; das Empedokles-Kapitel (VII. Buch) aus dem 
zehn Bücher umfassenden Werk „Leben, Ansichten und Aus- 
sprüche der berühmten Philosophen“ war Hölderlins wichtigste 
Quelle für sein Trauerspiel. 

ı72. An den Bruder - Bruchstück. Der Anfang dieses Briefes ist 
verschollen. 

einen kleinen lustigen Aufsatz —- Die in Stuttgart erscheinende „All- 
gemeine Zeitung“ brachte am 19. Dezember 1798 einen satirischen 
Artikel gegen die Flut von Gedichten in den Almanachen. 
glebae addicti - (lat.) an die Scholle gebunden. 

Tbales und Solon - Der griechische materialistische Naturphilo- 
soph und Mathematiker Thales von Milet (um 625-545 v. u. Z.) 
und der athenische Dichter und Gesetzgeber Solon (um 640 bis 
um 560 v.u.Z.) haben zwar beide große Reisen unternommen, 
doch nie gemeinsam. Auch von ihrer angeblichen Freundschaft ist 
nichts überliefert. Hölderlin folgt hier der Darstellung des Dio- 
genes Laertius (vgl. die Anm. zu $. 333). 

Gedicht für die l. Großmutter - „Meiner verehrungswürdigen 
Großmutter“ (vgl. Band ı, S. 333). 

Panazee — Alles heilendes Mittel; nach Panakeia, der Personifika- 
tion der Heilkunst in der griechischen Mythologie. 

meine Gedichtchen ... —- Vgl. die erste Anm. zu S. 304. 

bomo sum... (lat.) Ich bin Mensch und glaube nichts Mensch- 
liches mir fremd. Zitat aus Terenz’ Drama „Der Selbstpeiniger“. 
entgegenstrebte - In der Ausgabe von Schwab von 1846 noch (wohl 
nach dem Original) getrennt geschrieben: entgegen strebte; doch 
der Sinnzusammenhang läßt eher auf ein „dagegen ankämpfte“ als 
ein „dahin strebte“ schließen. 

Geschäftsmann - Vgl. die dritte Anm. zu S. 227. 

Gellert - In Christian Fürchtegott Gellert (1715-1769), dem popu- 
lären Fabel- und Liederdichter der Aufklärung, der als Professor 


für Moralphilosophie in Leipzig wirkte, sah die Mutter ein Vorbild 
für Hölderlin. 
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blikaner. Wegen der antirepublikanischen Maßnahmen Cäsars trat 
er den Verschwörern gegen diesen bei und wurde ihr Führer. 
Legationssekretarius Gutscher — Jakob Friedrich Gutscher (1760 
bis 1834) gehörte zur Abordnung der württembergischen Land- 
stände in Rastatt (vgl. die Anm. zu S. 299). Hatte er in einer 
Schrift des Jahres 1797 („Die wichtigsten Reformen der landständi- 
schen Ausschüsse Württembergs“) zum Teil noch recht konser- 
vative Ansichten vertreten, so zeigte er sich ungleich radikaler in 
einer Flugschrift vom Juni 1798, die bezeichnenderweise vorgab, 
in Basel gedruckt zu sein: „Unparteiische Beleuchtung der neuesten 
Staatseinrichtung in dem Herzogtum Württemberg“. Seine Forde- 
tungen darin gehen bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft. (Vgl. 
Heinrich Scheel, a. a. O., S. 428.) 

Geschäftsmann — Vgl. die dritte Anm. zu S. 227. 

Arbeit, die ich unter den Händen habe - Das Trauerspiel „Der 
Tod des Empedokles“. 

Neuenbürg — Vgl. die Anm. zu S. 320. 

meiner Arbeit — Das Trauerspiel „Der Tod des Empedokles“. 
Mubhrbeck — Friedrich Muhrbeck (1775-1827), nach dem Studium 
einige Jahre auf Reisen, wurde 1799 Professor der Philosophie in 
Greifswald; er war eng befreundet mit Ernst Moritz Arndt. 
Horn - Fritz Horn (1772-1844), ‚Jurist, mit dem Hölderlin auf 
dem Reichstag zu Regensburg im Oktober ı802 noch einmal zu- 
sammentraf. 

v. Pommer-Esche - Dr. jur. Johann Arnold Joachim von Pommer- 
Esche (1774-1814), Sekretär in der schwedisch-vorpommerschen 
Gesandtschaft, später Regierungsrat. 

Schenk — Johann Heinrich Schenk (1748-1813), Jurist, einige Jahre 
Sekretär (und Freund) Friedrich Heinrich Jacobis und seit 1793 
jülich-bergischer Ökonomierat. 

bei meinen Verwandten — Hier ist vor allem die Familie des 
Pfarrers Blöst (in Klingenberg am Neckar) gemeint, der am ı9. No- 
vember 1798 gestorben war. Seine Tochter Marie Eberhardine 
wurde 1804 die Frau Karl Goks. 

HE. von Gemming - Bei wem aus dem weitverzweigten Ge- 
schlecht der Freihertrn von Gemmingen die Familie des Pfarrers 
Blöst Hölderlin eine Hofmeisterstelle vermitteln wollte, ist nicht 
bekannt. 
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ızı. An Isaak von Sinclair — Bruchstück., 
von Rastatt zurück — Hölderlin hatte Sinclair, der als Gesandter 
noch bis Mitte Februar 1799 am Rastatter Kongreß teilnahm, für 
einige Wochen dorthin begleitet. Das Ende des Briefes ist ver- 
lorengegangen. 
Diogenes Laertius — Griechischer Schriftsteller aus dem 3. Jahr- 
hundert u. Z.; das Empedokles-Kapitel (VIII. Buch) aus dem 
zehn Bücher umfassenden Werk „Leben, Ansichten und Aus- 
sprüche der berühmten Philosophen“ war Hölderlins wichtigste 
Quelle für sein Trauerspiel. 
ı72. An den Bruder — Bruchstück. Der Anfang dieses Briefes ist 
verschollen. 

einen kleinen lustigen Aufsatz - Die in Stuttgart erscheinende „All- 
gemeine Zeitung“ brachte am 19. Dezember 1798 einen satirischen 
Artikel gegen die Flut von Gedichten in den Almanachen. 
glebae addicti - (lat.) an die Scholle gebunden. 
Thales und Solon - Der griechische materialistische Naturphilo- 
soph und Mathematiker Thales von Milet (um 625-545 v. u. Z.) 
und der athenische Dichter und Gesetzgeber Solon (um 640 bis 
um 560 v.u.Z.) haben zwar beide große Reisen unternommen, 
doch nie gemeinsam. Auch von ihrer angeblichen Freundschaft ist 
nichts überliefert. Hölderlin folgt hier der Darstellung des Dio- 
genes Laertius (vgl. die Anm. zu $. 333). 

Gedicht für die l. Großmutter - „Meiner verehrungswürdigen 
Großmutter“ (vgl. Band ı, S. 333). 

Panazee - Alles heilendes Mittel; nach Panakeia, der Personifika- 
tion der Heilkunst in der griechischen Mythologie. 

meine Gedichtcben ...- Vgl. die erste Anm. zu $. 304. 

bomo sum... - (lat.) Ich bin Mensch und glaube nichts Mensch- 
liches mir fremd. Zitat aus Terenz’ Drama „Der Selbstpeiniger“. 
entgegenstrebte — In der Ausgabe von Schwab von 1846 noch (wohl 
nach dem Original) getrennt geschrieben: entgegen strebte; doch 
der Sinnzusammenhang läßt eher auf ein „dagegen ankämpfte“ als 
ein „dahin strebte“ schließen. 

Geschäftsmann — Vgl. die dritte Anm. zu S. 227. 

Gellert — In Christian Fürchtegott Gellert (1715-1769), dem popu- 
lären Fabel- und Liederdichter der Aufklärung, der als Professor 
für Moralphilosophie in Leipzig wirkte, sah die Mutter ein Vorbild 
für Hölderlin. 
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Buch, an dem ich schreibe - Das Trauerspiel „Der Tod des Empe- 
dokles“. 

in Rastatt - Vgl. die Anm. zu S. 299. 

die stürmischen Zeiten - Die großen Feudalmächte (Österreich, 
Rußland, England) schlossen sich zur zweiten Koalition zusammen 
und erklärten Frankreich am ı2. März 1799 den Krieg; die Feind- 
seligkeiten waren jedoch schon im Februar ausgebrochen. 

der kleine Fritz - Er wurde am 22. Dezember 1797 geboren. 
Camerer — Johann Caspar Camerer. 

175. An die Mutter — Bruchstück. 

in unserem Vaterlande Veränderungen - Die süddeutschen Revo- 
lutionäre hofften auch in diesem zweiten Koalitionskrieg auf die 
Unterstützung der Franzosen bei einer politischen Umwälzung in 
Württemberg. Hölderlin mag über Sinclair, der in Rastatt mit 
Baz verhandelt hatte (vgl. die zweite Anm. zu $. 299), in einiges 
eingeweiht gewesen sein. Dafür sprechen auch die letzten Sätze 
des Brieffragments. 

meiner Freunde - Sinclair und Muhrbeck. 

mit meinem Buche — „Der Tod des Empedokles“. 

„Jenaer Literaturzeitung“ — In der Jenaischen „Allgemeinen Lite- 
ratur-Zeitung“ vom 2. März 1799 (Nr. 71) hatte August Wilhelm 
Schlegel Neuffers „Taschenbuch für Frauenzimmer von Bildung 
auf das Jahr 1799“ rezensiert. Von Hölderlins vierzehn Kurzoden 
war nur die Hälfte unter seinem Namen erschienen, die anderen 
trugen das Pseudonym „Hillmar“, das Schlegel nicht zu deuten 
wußte. „Siegmar“ war ein Pseudonym Neufters. Die von Schlegel 
zitierten Gedichte waren: „An die Deutschen“ und „An die Par- 
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355 Reinhard - Karl Friedrich Reinhard (1761-1837), Pfarrerssohn, 


Stiftler, 1786 Hauslehrer in Bordeaux; seit 1791 stand er im Dienste 
der Republik und war später französischer Gesandter in verschie- 
denen Ländern. Als er 1798 von Homburg nach Florenz versetzt 
wurde, schrieb er an seine Frau Christine Reimarus die Elegie 
„Meiner Christine“. 


357 Beiträge von mir - Zu Neuffers „Taschenbuch für Frauenzimmer 


von Bildung auf das Jahr 1800“. Von Hölderlin waren darin ent- 
halten: die letzten vier der schon im Juni und August 1798 über- 
sandten Kurzoden, vier größere Gedichte (vgl. die zweite Anm. 
zu S.390) und die Idylie „Emilie vor ihrem Brauttag“ (vgl. Band 2, 
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$. 293). Prosabeiträge, die Hölderlin auch noch einmal am Schluß 
des Briefes zu liefern verspricht, stehen nicht in dem Taschen- 
buch. 

poetische Monatschrift - Hölderlins Plan muß wohl zunächst als 
Versuch angeschen werden, von den Einkünften als freier Schrift- 
steller zu leben; er mag dabei gehofft haben, nach dem Erlöschen 
der „Horen“ eine Chance nützen zu können und eine Lücke aus- 
zufüllen. Der Plan scheiterte. Die er um Mitarbeit bat, antworteten 
entweder gar nicht, wichen aus oder rieten von dem Projekt ab; 
die ihre Zusage gaben, waren für den Verleger Steinkopf (vgl. die 
folgende Anm.) nicht attraktiv genug. Hölderlin wurde schließlich 
der ganzen Absicht müde und gab voll Bitterkeit nach etwa einem 
halben Jahr sein Vorhaben auf. 

Steinkopf — Johann Friedrich Steinkopf (1771-1852), Besitzer eines 
kleinen Verlages mit Sortiment und Antiquariat. Er gab bereits 
Neuffers „Taschenbuch“ heraus und gehörte zum Kreis der revo- 
lutionär-demokratischen Kräfte Württembergs, die sich besonders 
seit 1798 in der bewußt unverfänglich genannten „Gesellschaft“ 
gesammelt hatten, der bürgerliche Intellektuelle, Fabrikanten 
und junge Offiziere angehörten. (Vgl. Heinrich Scheel, a.a. O., 
S. 452 £.) 

Homer - Vgl. hierzu die vier theoretischen Versuche in Band 2, 
S. 370-378 - und die entsprechenden Anmerkungen. Im Zusam- 
menhang mit dem Zeitschriftenplan dürfte weiterhin der Entwurf 
„Der Gesichtspunkt, aus dem wir das Altertum anzusehen haben“ 
entstanden sein (vgl. Band 2, S. 369). 

Bouterwek - Friedrich Bouterwek (1766-1828), Göttinger Philo- 
sophieprofessor; sein Roman „Graf Donamar“ (1791-1793) hatte 
auf Hölderlins Hyperion-Konzeption Einfluß. 
Schmid - Siegfried Schmid (1774-1859), nach dem Theologiestu- 
dium in Gießen und Jena, wo er mit Sinclair bekannt wurde, Hof- 
meister, war seit kurzem Kadett im österreichischen Heer. Es 
wurde als Lyriker einige Zeit von Schiller gefördert (vgl. im 
Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe Schillers Briefe vom 
25. Juli und 17. August 1797 und die Goethes vom 26. Juli und 
9. August 1797), doch bemühte er sich zeitlebens um den Erfolg 
als Dramatiker. Hölderlin, der Schmid im Herbst 1797 in Frank 
furt kennenlernte und sich mit ihm befreundete, widmete ihm 
seine Elegie „Stuttgart“ (vgl. Band ı, S. 407) und verfaßte eine 
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Rezension von dessen Schauspiel „Die Heroine“ (vgl. Band 2, 
S. 433). 

O jene Zeit... — Die zitierten Verse sind der zweiten Fassung 
des „Empedokles“ entnommen (vgl. Band 3, S. 98 f.). 

Endymion — Ein schöner Jüngling der griechischen Sage, der sich 
von Zeus, nachdem dieser ihm schon ewige Jugend verliehen hatte, 
auch noch ewigen Schlaf wünschte, weil ihn eines Nachts im 
Traume die Mondgöttin Selene (Luna) beglückt hatte. 

ein Journal - Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die 
erste Anm, zu S. 358. 

ıdı. An Friedrich Steinkopf — Auszug und Regest Gustav Schlesiers. 
man hat dasselbe neuerdings versucht -— Wohl eine polemische An- 
spielung auf das „Athenäum“ der Brüder Schlegel, dessen erste 
beide Stücke im Mai und Juli 1798, das dritte im März 1799 er- 
schienen waren. 

Iduna — Altnordische Göttin; die Gemahlin Bragas, des Gottes 
der Dichtkunst, bewahrt die goldenen Äpfel ewiger Jugend. Höl- 
derlin war sicher mit Herders Gespräch „Iduna oder Der Apfel 
der Verjüngung“ („Horen“, 1796) vertraut und auch mit Klop- 
stocks früher Ode „Wingolf“, in der Iduna angerufen wurde. In 
der Auffassung von dem dichterischen Wort als dem Quell der 
Jugend und Verjüngung folgte Hölderlin Klopstock. 

dem Trauerspiele - „Der Tod des Empedokles“. 

182. An Susette Gontard - Unvollendeter Entwurf. Die Susette 
Gontard heimlich übergebenen Briefe sind verschollen; bei den 
drei überlieferten Bruchstücken (Nr. 182, 195 und 198) handelt es 
sich um Abschriften Gustav Schlesiers. 

Die Franzosen... — Frankreich verlor nach den Schlachten bei 
Cassano (27. April), an der Trebbia (17.-ı9. Juni) und bei Novi 
(15. August 1799) Italien. Damit brach die Krise des Direktoriums 
offen aus; sie führte am 9. November (18. Brumaire) zum Staats- 
streich General Bonapartes. 


373 das Versprochene - Die Idylle „Emilie vor ihrem Brauttag“ und 


einige Gedichte. 


374 Töne... harmonisch wechselnd - Vgl. die dichtungstheoretischen 
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Aufsätze in Band 3. 

einem jungen Dichter - Gemeint ist wohl Friedrich Emerich (vgl. 
die Anm. zu S. 426). 

Böhlendorff - Vgl. die Anm. zu S. 466. 
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184. An Schiller — Die Veränderung seiner Lage - den Weggang aus 
Frankfurt - erwähnt Hölderlin Schiller gegenüber mit keinem Wort. 


Journal - Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die erste 
Anm. zu S. 358. $ 
mein Verleger — Steinkopf wandte sich am 27. Juli persönlich an 


Schiller uud erbat dessen Mitarbeit, indem er an ihn als „Württem- 
berger“ appellierte. Schiller ließ ihn ohne Antwort. Böhlendorff 
(vgl. die Anm. zu S. 466), der Mitte Juli von Homburg nach Jena 
reiste, hat möglicherweise Hölderlins Brief mitgenommen. So er- 
klärt sich vielleicht die Spanne zwischen dem Datum des Briefes 
und dem verzeichneten Empfang am ı7. Juli. 

das Gedichtchen - „An die Parzen“ (vgl. Band 1, S. 321). 
Journal - Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die 
erste Anm. zu S. 358. 

186. An Schelling - Entwurf. Aus der Antwort Schellings vom 
ı2. August aus Jena — in Auszug und Regest Schlesiers erhalten - 
geht mit Sicherheit hervor, daß der vorliegende Brief zwar eine 
Reinschrift darstellt, jedoch mit dem abgesandten nicht identisch 
ist. Hölderlin muß noch einiges ergänzt, anderes vielleicht ver- 
ändert haben. 

an Deinem Ruhme - Vgl. die erste Anm. zu S$. 312. 1798 war Schel- 
lings Schrift „Von der Weltseele“ erschienen. 

Journal — Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die 
erste Anm. zu S. 358. 

187. An Goethe — Unvollendeter Entwurf; Abschrift und Regest 
Schlesiers. Die Frage, ob das Konzept vollendet und eine Rein- 
schrift abgesandt wurde, ist nicht zu beantworten; ebenso steht 
nicht fest, ob Goethe der tatsächliche Adressat des Briefes ist. 
Möglicherweise kann der Brief auch Herder oder Wilhelm von 
Humboldt zugedacht gewesen sein. Für Goethe als Adressaten 
spricht der Anklang einiger Stellen des Entwurfs an Goethesche 
Kunstauffassungen, wie sie gerade in den ersten Heften der „Pro- 
Pyläen“ ausgesprochen worden waren (erschienen Oktober 1798 
und Januar 1799). 

Journal - Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die 
erste Anm. zu SS, 358. 

eine schickliche Auskunft... -— Wohl vom Konsistorium, das be- 
rechtigt gewesen wäre, den ehemaligen Stipendiaten in eine Vika- 
Hatsstelle einzuweisen, da er ohne feste Anstellung lebte. - Das 
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„Vaterland“ ist in diesem Zusammenhang noch Württemberg; sonst 
schon und besonders später meint Hölderlin damit Deutschland. 
Einkommen - Hölderlin hoffte durch die geplante Herausgabe 
seiner Zeitschrift „Iduna“ allzu optimistisch auf ein jährliches Ein- 
kommen von soo Gulden. 

einem wilden Freunde - Wahrscheinlich Sinclair. 

einige Gedichte - „Diotima“ (Jüngere Fassung), „Die Launischen“, 
„Der Tod fürs Vaterland“, „Der Zeitgeist“; vielleicht auch noch 
einige andere. 

noch eine Erzählung - Der Verleger Steinkopf wünschte für Neuf- 
fers „Taschenbuch“ eine „kleine, leichte Erzählung“, die Hölder- 
lin mit Rücksicht auf seinen Journal-Plan zuerst versprach, aber 
nicht ausführte. 

die kleine Epopee — „Ein Tag auf dem Lande“, eine Idylle, die 
anonym erst 1801 erschien und wegen ihrer Manier Voß zugespro- 
chen wurde. 

Landauer — Vgl. die Anm. zu S. 433. 

Bilfinger - Ob das Gedicht „An die Verlorne“ von Hölderlins 
Jugendfreund stammt, ist ungewiß. 

Deinem edlen Freunde - Strick van Linschoten (gest. 1819), bata- 
vischer Gesandter in Stuttgart; er stellte sein Haus für die Zu- 
sammenkünfte der radikalen Führer der Reformpartei und auch 
für die Männer der „Gesellschaft“ (vgl. die zweite Anm. zu S. 358) 
zur Verfügung. Der preußische Gesandte in Stuttgart, Madeweiß, 
berichtete schon im Februar 1798, „daß alles, was hier demokra- 
tisch gesinnt ist, sich an ihn wendet und von ihm gut aufgenom- 
men wird“. (Vgl. Heinrich Scheel, a. a. O., S. 459.) 

eines von Emerichs Gedichten - Wohl das in Neufters „Taschen- 
buch“ veröffentlichte Gedicht „Das Schicksal“. Vgl. die Anm. zu 
S. 426. 

Böblendorff — Vgl. die Anm. zu S. 466. 

190. An Friedrich Steinkopf - Auszug und Regest Gustav Schle- 
siers. 

Anzahl von Mitarbeitern - Zu Hölderlins geplantem Journal. Vgl. 
den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die erste Anm. zu 
S. 358. 

Prof. Neeb — Johannes Neeb (1767-1843), Professor der Philo- 
sophie in Mainz; Hölderlin lernte ihn wahrscheinlich durch Jung 
Ende Juni 1799 dort kennen. 
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393 Prof. Schlegel - August Wilhelm Schlegel (1767-1845), der seit 
1798 Professor in Jena war. Die nur bedingte Zusage hatte Höl- 
derlin über Schelling erhalten, der wohl — auf Hölderlins Bitte 
hin - auch Sophie Mereau für das Journal hatte interessieren kön- 
nen. 

Humboldt - Wilhelm von Humboldt wurde von Steinkopf als 
Mitarbeiter gewünscht. 

Lafontaine — August Heinrich Lafontaine (1758-1831), ein erfolg- 
reicher Trivialschriftsteller, wurde ebenfalls von Steinkopf aus- 
drücklich vorgeschlagen. 

394 Haug - Friedrich Haug (1761-1829), Karlsschüler und Jugendge- 
fährte Schillers, Bibliothekar in Stuttgart; er machte sich vor allem 
als satirischer Epigrammatiker einen Namen. 
von einem jungen Dichter — Siegfried Schmid. 
das Geld - Die Mutter hatte Hölderlin 100 Gulden zur Unter- 
stützung angeboten (vgl. Brief Nr. 177 und Brief Nr. 180). 

395 wegen des Gelds — Vgl. die vorhergehende Anm. 

396 Herausgabe meines Journals - Vgl. den Brief an Neuffer vom 
4. Juni 1799 und die erste Anm. zu S. 358. 

397 den guten HE. Schwager - Nach vorübergehender Besserung 
führte die Krankheit Breunlins am 2. März 1800 zum Tode. 

Lage von Blaubeuren - Der Wohnort der Schwester lag im Ope- 
rationsgebiet des österreichischen Heeres. 
dem Werke - „Der Tod des Empedokles“. 

398 die gute Lebret — Elise Lebret heiratete im Oktober den Pfarrer 
Wilhelm Ostertag, den Hölderlin vom Stift her kannte. 

399 Ich hoffe den Frieden... - Zum Frieden, und zwar nur zu einem 
vorübergehenden, kam es erst am 9. Februar 1801 in Luneville. 

400 194. An Schiller - Unvollendeter Entwurf. Sicher ist, daß Hölder- 

lin auf Schillers Schreiben vom 24. August 1799 antwortete, inwie- 

weit jedoch der vorliegende Entwurf mit dem abgesandten Brief 
übereinstimmt, kann nicht festgestellt werden. 

meine unschickliche Bitte — Hölderlin hatte Schiller (vgl. Brief 

Nr. 184) um Mitarbeit an seinem geplanten Journal gebeten; Schil- 

ler lehnte mit Schreiben vom 24. August ab und warnte vor dem 

Unternehmen. 

Szene an der Donau - „Die Räuber“, III,2. 

die doch auch... - Gemeint sind die anderen Schriftsteller, die 

Hölderlin um Beiträge für seine Zeitschrift gebeten hatte. Die 
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letzten Zeilen sind nur flüchtig skizziert; davor ist eine Lücke von 
etwa drei Zeilen. 

402 195. An Susette Gontard - Unvollendeter Entwurf. 
Journal - Vgl. den Brief an Neuffer vom 4. Juni 1799 und die erste 
Anm. zu $. 358. 

404 mein Trauerspiel - „Der Tod des Empedokles“. 
196. An Franz Wilbelm Jung — Bruchstück eines Konzepts. 
Brief von Schiller - Hölderlin hatte bei Schiller angefragt, ob er 
ihm nicht „in seiner Nähe... irgendeinen kleinen Posten ver- 
schaffen möchte“. Schiller hat sicher nicht geantwortet. 
einige Briefe abwarten — Hölderlin wartete vor allem auf den 
Brief Schillers (vgl. die vorhergehende Anm.). 

406 Ibrem eigenen Plane - Die Mutter erwartete Gäste und plante 
eine Reise. 
das Geld - Nach den im August übersandten 133 Gulden schickte 
die Mutter weitere 100 Gulden durch Neuffer. 

198. An Susette Gontard - Unvollendeter Entwurf. 

Hier unsern „Hyperion“ — Im Herbst 1799 erschien der zweite 
Band des „Hyperion“. Das Susette Gontard übersandte (erhal- 
tene) Exemplar trägt die Widmung: „Wem sonst als Dir.“ 

408 das Trefjen - Am 3. November war es bei Löchgau zu einem 
Gefecht zwischen den Franzosen unter Ney und den Österreichern 
unter dem Fürsten von Hohenlohe gekommen. Das nordwestliche 
Württemberg war seit September Schauplatz zahlreicher militäri- 
scher Begegnungen. 

410 das Übersandte - Vgl. die zweite Anm. zu $. 406. 

41ı Eben erfahre ich... - Militärische Niederlagen Frankreichs (be- 
sonders in Italien) und die wachsende Unzufriedenheit der Massen 
bestimmten die Großbourgeoisie, das unfähige und korrupte Di- 
rektorium stürzen zu lassen. Am ı8. Brumaire (9. November 1799) 
errichtete General Bonaparte eine Militärdiktatur und machte sich 
zum Ersten Konsul. 

413 Brief von Schillern - Vgl. die dritte Anm. zu S. 404. 

Veiel - Der Freund hatte am 3. Oktober geheiratet. 

201. An Jobann Gottfried Ebel - Unvollendeter Entwurf. Das 
Konzept ist durch eine Abschrift Gustav Schlesiers überliefert. 
Eine Reinschrift wurde vielleicht gar nicht abgesandt, da sich im 


Nachlaß Dr. Ebels nur die vier anderen Briefe Hölderlins vor- 
fanden. 
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meine Trennung... — Der Weggang aus dem Hause Gontard, 
in das Ebel Hölderlin vermittelt hatte. 

Ihr Urteil über Paris — Ebel hatte seit September 1796 das Frank- 
reich und Paris des Direktoriums kennengelernt und war als ent- 
schiedener Anhänger der Revolution — wie schon zu Anfang seines 
Aufenthalts — „äußerst unzufrieden“. 

Deine neuesten Gedichte -— Wahrscheinlich hatte Neuffer den 
Brief mit der Übersendung seines „Taschenbuchs für Frauen- 
zimmer von Bildung auf das Jahr 1800“ verbunden, in dem zwölf 
Gedichte von ihm enthalten waren. 

100 fl... schicken — Vgl. die zweite Anm. zu S. 406. 

203. An Christian Gottfried Schütz - Unvollendeter Entwurf. Die 
Datierung und die Adressierung dieses wahrscheinlich im Winter 
1799/1800 konzipierten Briefes sind ungewiß. Einige gewichtige 
Gründe sprechen für Christian Gottfried Schütz (1747-1832) als 
Adressaten. Schütz, seit 1779 Professor für klassische Sprachen in 
Jena, war der Herausgeber der „Allgemeinen Literatur-Zeitung“, 
der bedeutendsten Rezensionszeitschrift der damaligen Zeit. 

per contrarium — (lat.) durch das Gegenteil. 

204. An die Mutter - Unvollständig; Abschrift und Regest Gustav 
Schlesiers. 

von meinem Buchhändler — Honorar von Steinkopf, der auch eine 
Buchhandlung betrieb, für die Beiträge zum Journal. 

eine neue Lebens- und Geschäftsart - Seit 1794 lehnt Hölderlin 
zum sechstenmal einen Vorschlag seiner Mutter ab, ein „Amt“ in 
der „bürgerlichen Gesellschaft“ anzunehmen. 

meine Abreise - Gemeint ist damit der endgültige Weggang von 
Homburg, nicht ein Besuch der Mutter. 

einen Freund — Sicher Jacob Zwilling (1776-1809), Sohn des Ober- 
hofpredigers in Homburg, der zum Freundeskreis Sinclairs ge- 
hörte und auch mit Hölderlin und Hegel gut bekannt war. 

das Geld — Vgl. die zweite Anm. zu S. 406. 

Verlust Deines... Gatten — Hölderlins Schwager Breunlin war 
am 2. März 1800 gestorben. 

206. An Friedrich Emerich — Unvollendeter Entwurf. Das Konzept 
war vermutlich als Antwort auf Emerichs Brief vom 4. März 1800 
(nur als Regest Gustav Schlesiers erhalten) gedacht. Darin hatte 
dieser sich „über den II. Teil des ‚Hyperion‘... entzückt“, zu dem 
„Urteil über die Deutschen aber... empört“ geäußert. 
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426 Emmerich — Friedrich Emerich (1773-1802), Jurist, war 1796 dem 
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„Geniekorps“ der französischen Armee beigetreten und später als 
Sekretär des Kommandanten von Mainz und in der Munizipal- 
verwaltung tätig. Mit Hölderlin wurde er wahrscheinlich im Som- 
mer 1799 durch Jung bekannt. Angewidert von den französischen 
Verhältnissen, legte Emerich sein Amt 1801 nieder, wurde Journa- 
list und schrieb ungewöhnlich scharfe Artikel gegen das Regime, 
Daraufhin wurde er festgesetzt und über den Rhein abgeschoben. 
Körperlich und seelisch zerrüttet, starb er früh. 

leichter — Hier: weniger, oberflächlicher. 

eine größere Laufbahn - Wohl eine politische. 

die Nachrichten -— Am 25. April 1800 hatten die Franzosen unter 
Moreau den Rhein überschritten, am 16. Mai standen sie schon bei 
Ulm. Das Land mußte, besonders nach dem Waffenstillstand von 
Parsdorf (15. Juli), außerordentliche Kriegslasten tragen. Das war 
sicher entscheidend für den verhältnismäßig kurzen Aufenthalt 
Hölderlins in Stuttgart (Ende Juni 1800 bis Anfang Januar 1807). 


428 mein Logis -— Bei dem Kaufmann Landauer (vgl. die Anm. zu 


S.43). 
Posten im Ausland - Es ist unwahrscheinlich, daß Hölderlin schon 


an einen bestimmten Posten außerhalb Württembergs gedacht 
haben sollte. 


Nebengeschäfte — Privatunterricht (vgl. Brief Nr. 208, S. 433), den 
Hölderlin in bescheidenem Maße dann auch in Stuttgart erteilte. 


STUTTGART, HAUPTWIL, NÜRTINGEN, BORDEAUX 


1800-1804 


Nach einem etwa zehntägigen Aufenthalt bei der Mutter in Nürtin- 
gen kam Hölderlin um den 20. Juni in Stuttgart an. Als zahlender 
Pensionsgast wohnte er im Hause des Kaufmanns Landauer. 


433 meines Freundes — Christian Landauer (1769-1845) betrieb mit 


seinen beiden Brüdern ein Tuchgeschäft. In seinem Hause trafen 
sich Künstler und künstlerisch Interessierte (Neuffer, Haug, Huber, 
Conz, Scheffauer, Steinkopf u. a.). Landauer war Demokrat und 
hatte wohl auch Beziehungen zu politisch aktiven Kreisen. Höl- 
derlin lernte ihn spätestens 1795 durch Neuffer kennen, traf mit 
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hm während seines Frankfurter Aufenthalts oft im Hause Gon- 
tard zusammen und gewann in ihm einen „edlen treuen Freund“, 
Über den Niederschlag der Freundschaft in einigen Gedichten vgl. 
die einführende Bemerkung zu der Elegie „Der Gang aufs Land“, 
Band 1. 

neue Ausgaben — Die Mutter half wenig später mit 5o Gulden. 
ein kleines Gedicht - Wahrscheinlich der Entwurf „An meine 
Schwester“ (vgl. Band 1, S. 566). 

in kurzem Friede haben - Nach Napoleons Sieg auf dem italieni- 
schen Kriegsschauplatz (bei Marengo am 14. Juni 1800) kam es zu 
einer Konvention zwischen Frankreich und Österreich, die Hölder- 
lin wohl Hoffnung auf ein Ende des Krieges gab, tatsächlich jedoch 
nur zu einem Waffenstillstand führte. 

von meinem Verleger - Johann Heinrich Steinkopf. 

dem gütig Zugesandten — Vgl. die erste Anm. zu $. 434. 
Registrator Frisch — Johann Georg Frisch (1763-1836), Buchhalter 
beim Kirchenrat, war, wie Hölderlins Stiefbruder ohne Studium, 
zur Schreiberlaufbahn gezwungen. Bis zum 29. November 1800 
wohnte er ebenfalls bei Landauer. 

210. An die Mutter - Bruchstück; Abschrift und Regest Gustav 
Schlesiers. 

gründlichen Frieden - Mitte Juli war es nur zu einem Waffenstill- 
stand zwischen Frankreich und Österreich gekommen, deshalb 
Hölderlins Hoffnung auf einen reellen Friedensschluß. 

zıı. An den Herzog von Württemberg — Regest Gustav Schlesiers. 
Das Gesuch wurde am ı0. Oktober 1800 vom Konsistorium ge- 
nehmigt. Hölderlin stellte den Antrag vorbeugend, denn die 
Nachfrage nach Hilfsgeistlichen war gerade um 1800 besonders 
groß. Die Bemerkung, bei Landauer als Erzieher tätig zu sein, 
war nur ein Vorwand. 

213. An den Bruder - Unvollendet. 

Zu einem anständigen Posten - Frisch hatte Karl Gok wohl bei 
der Suche nach einer besseren Stellung Hilfe zugesagt. Im Sep- 
tember oder Oktober trat dieser dann auch eine neue Stelle in 
Lichtenstern (südöstlich von Heilbronn) an. 

aus der Schweiz - Da Hölderlin von dem Honorar für seine Stun- 
den nicht leben konnte, bemühte er sich um eine Hofmeisterstelle 
in der Schweiz. Er erhielt zwei Angebote: über Conz und den 
Gesandten Reinhard eine Erzieherstelle in Trogen, Kanton Appen- 
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zell (von dieser Stelle ist hier die Rede), und etwas später die 
dann angenommene in Hauptwil. 

440 ich habe gelebt - Vgl. die siebente Anm. zu S. 71. 

441 Friede... beschlossen -— Zum Friedensschluß kam es erst am 
9. Februar 1801 zu Luneville. 

442 218. An die Schwester - Regest Gustav Schlesiers. 
Sohn des Hauses - Der zweiundzwanzigjährige Emanuel von 
Gonzenbach (vgl. die Anm. zu S. 449) aus Hauptwil im Thurgau 
suchte im Auftrag seiner Eltern für zwei seiner Schwestern einen 
Hofmeister. 
Salarium - Schweizerisch Salär: Gehalt, Lohn. 
den unerwarteten Gast - Wohl der junge Gonzenbach, der sich 
der Mutter Hölderlins vorstellte und ihr den Entschluß ihres 
Sohnes mitteilte. 

444 Landauers Geburtstag - Der ı1. Dezember; das aus diesem An- 
laß geschriebene Reimgedicht „An Landauer“ vgl. Band ı, S. 402. 

446 Friede, der jetzt im Werden ist - Das geschlagene Österreich war 
nach dem Waffenstillstand von Steyr (25. Dezember) zu ernst- 
haften Friedensverhandlungen bereit. Am 2. Januar 1801 begannen 
die Vorverhandlungen für den Friedensschluß zu Lun&ville (9. Fe- 
bruar). 

449 Gonzenbach - Die Familie Gonzenbach wohnte seit mehreren Ge- 
nerationen in Hauptwil. Anton von Gonzenbach (1748-1819), Kauf- 
und Fabrikherr, hatte neun Kinder, von denen Hölderlin die beiden 
jüngsten Töchter (vierzehn- und dreizehnjährig) zu unterrichten 
hatte. Gonzenbach muß ein Mann von Kultur und Geschmack 
gewesen sein und bemerkenswerte musikalische Fähigkeiten be- 
sessen haben. 

453 des ausgemachten Friedens - Der Friede zu Luneville wurde am 
9. Februar 1801 geschlossen. Hölderlin hatte ihn lange ersehnt, und 
er war ihm unmittelbarer Anlaß zu seiner weitausgreifenden 
Hymne „Friedensfeier“ (vgl. Band ı, S. 467). Es ist jedoch un- 
wahrscheinlich, daß dieses Ereignis erst nach ı4 Tagen in Haupt- 
wil bekannt wurde. Der größere Teil des Briefes (bis Zeile 54; 
ab „so gut“ mit neuer Feder) ist wahrscheinlich früher als der 
Schluß und das wohl erst nachträglich eingesetzte Datum geschrie- 
ben. 

457 ein notwendig Übel - Die Ablehnung des Staates als einer Zwangs- 
institution wurde im „Hyperion“ (vgl. Band 2, S. ı31) noch ganz 
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rigoros ausgesprochen; übrigens in interessanter Parallele zu den 
Vorstellungen der Jakobiner (St. Just) von der Zukunft des Staa- 
tes. Später, während der Arbeit am „Empedokles“, sieht Hölder- 
lin die Bedeutung des Staates, des „Gesetzes“, für die zukünftige 
neue Gemeinschaft in einem neuen Zusammenhang. Jetzt wird - 
bei allen Vorbehalten dem Staat gegenüber — ein Moment der 
Notwendigkeit betont, das auch hier im Brief an Landauer zur 
Geltung kommt. 

458 bunt in meinem Kopfe - Hölderlin litt in den letzten Wochen wohl 
unter Stimmungen und Depressionen — vielleicht schon Anzeichen 
seiner späteren Krankheit -, die auch der eigentliche Grund ge- 
wesen sein dürften, daß Gonzenbach ihm am ıı. April kündigte. 
Das geschah in sehr höflicher Form und unter Angabe familiärer 
Ursachen. 
wenn Du nach Frankfurt kommst... - Der Satz läßt vermuten, 
daß Landauer in die Beziehungen zwischen Hölderlin und Susette 
Gontard eingeweiht war. 

459 Liebe des Bruders — Genitiv des Objekts: Liebe zum Bruder. 

A Deo principium - (lat.) Der Anfang ist von Gott. 

462 232. An Schiller - Der vorliegende Brief ist seit dem September 
1799 (Nr. 194) der erste (und zugleich auch der letzte) an Schiller: 
Hölderlin adressierte ihn nach Jena, wußte also noch nicht, daß 
Schiller seit Dezember 1799 in Weimar wohnte. Schiller vermerkte 
den Empfang des Briefes, beantwortete ihn jedoch nicht. 

465 234. An die Seinigen - Der Brief ist wohl um Ende Oktober 1801 
von Stuttgart aus geschrieben, wo sich Hölderlin zu kurzem Auf- 
enthalt wegen einer neuen Erzieherstelle, der in Bordeaux, be- 
fand. Nicht unmöglich wäre jedoch auch die Einordnung des Brie- 
fes in die Zeit um Ende 1800: vor dem Dienstantritt in Hauptwil. 

466 Böblendorff - Casimir Ulrich Böhlendorff (1775-1825) stammte aus 
dem kurländischen Mitau, studierte Jura in Jena und war dort 
Mitglied der Fichte verpflichteten „Gesellschaft der freien Män- 
ner“, was von entscheidender Bedeutung für sein Leben wurde. 
1798 erlebte er die Helvetische Revolution mit, über die er 1802 
eine größere Arbeit veröffentlichte. Im April 1799 traf er in Hom- 
burg mit Hölderlin zusammen. Während einiger unruhiger und 
notvoller Jahre in Jena, Dresden, Bremen und Berlin suchte er 
vergeblich beruflich Fuß zu fassen. 1803 kehrte er, geistig gestört, 
wieder in die Heimat zurück und endete nach unstetem Wander- 
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leben schließlich durch Selbstmord. (Die letzte Phase seines Le- 
bens gestaltete Johannes Bobrowski in seiner Erzählung „Böhlen- 
dorf“, 1964.) Als Lyriker wie als Dramatiker (sein Trauerspiel 
„Ugolino Gherardesca“, das er Goethe zusandte, wurde von die- 
sem hart kritisiert) hatte er keinen Erfolg. 

Dein „Fernando“ — „Fernando oder Die Kunstweihe. Eine dra- 
matische Idylle“ (1802). Das in Spanien spielende Künstlerdrama 
steht in seiner Kunstanschauung der Frühromantik (Tieck und 
Wackenroder) nahe. 


„der alte beilige Vater...“ - Aus Goethes Gedicht „Grenzen der 
Menschheit“ frei zitiert. 

Tantalus - Sagenhafter mächtiger König von Sipylos (Kleinasien), 
den die olympischen Götter an ihrer Tafel teilnehmen lassen. Er 
aber frevelt gegen sie und muß dafür im Hades büßen. 

Otabeiti - Die Südseeinsel Tahiti, die wie Tinian (vgl. Band ı, 
S. 524) in der Rousseau-Zeit als ein Paradies angesehen wurde. 
237. An die Mutter — Durch Vermittlung von Professor Ströhlin 
erhielt Hölderlin im Herbst 1801 eine Erzieherstelle in Bordeaux. 
Er machte sich um den 10. Dezember dorthin auf den Weg, wurde 
— als verdächtiger Ausländer — vierzehn Tage in Straßburg fest- 
gehalten und war schließlich nach einer teilweise sehr beschwer- 
lichen und größtenteils zu Fuß zurückgelegten Reise am 28. Ja- 
nuar am Ziel. 


unser Karl - Karl Gok wurde Anfang 1802 nach Nürtingen ver- 
setzt. 

mein Konsul — Daniel Christoph Meyer (1751-1818), in dessen 
Dienst Hölderlin trat, war Hamburger und lebte seit 1775 als 
Weinhändler in Bordeaux. 1797 wurde er hamburgischer Konsul. 
Hölderlin hatte die vier Töchter Meyers zu unterrichten und 
wahrscheinlich auch noch zwei Kinder aus der ersten Ehe von 
dessen Frau. 

Großmutter — Sie war am 14. Februar in Nürtingen gestorben. 

in Frankreich gewesen — Unmittelbar nach Ostern muß Hölderlin 
den Entschluß gefaßt haben, seine Stellung in Bordeaux aufzu- 
geben. Am ı0. Mai erhielt er seinen Paß für die Rückreise, am 
7. Juni sein Visum in Straßburg, Mitte Juni war er bei der Mutter 
in Nürtingen, in äußerlich und innerlich zerrüttetem Zustand. Die 
Gründe und der unmittelbare Anlaß des plötzlichen Aufbruchs 
werden sich kaum mehr klären lassen. In einem Brief an Landauer 
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hat Daniel Christoph Meyer seinem Hauslehrer nachträglich „das 
schönste Zeugnis“ ausgestellt. 


473 Angst des patriotischen Zweifels und des Hungers - In manchen 
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Gegenden Frankreichs war die Einstellung der Bevölkerung zur 
Revolution zwiespältig, brachte doch die jakobinische Agrargesetz- 
gebung — die Aufteilung der Gemeinde- und Emigrantenlände- 
reien — vielerlei Schwierigkeiten mit sich, die von der Bourgeoisie 
ausgenutzt und durch Wucher und Spekulation, besonders mit 
Lebensmitteln, noch vergrößert wurden. Hungersnöte in Paris, 
aber auch auf dem Lande, waren die Folge. In der Vendee, der 
Küstenlandschaft südlich der Loiremündung, einem der damals 
ökonomisch rückständigsten Gebiete, brach unter Führung des 
Adels und mit Unterstützung Englands im Frühjahr 1793 ein kon- 
terrevolutionärer Aufstand aus, der von der Revolutionsarmee 
niedergeschlagen wurde. 

der Anblick der Antiken — Hölderlin ist auf seiner Rückreise wohl 
über Paris gekommen, wo er Originale und Abgüsse antiker Kunst 
gesehen haben mag. 

Erschütterungen und Rührungen der Seele - Hölderlin meinte 
wohl vor allem den Tod Susette Gontards, die am 22. Juni 1802 
gestorben war. Sinclair hatte dem Freunde Anfang Juli die Mit- 
teilung gemacht; daraufhin begab sich Hölderlin von Stuttgart 
nach Nürtingen ins Haus der Mutter. 

kommentieren — Hier wohl in dem Sinne von „unfrei nachzuspre- 
chen brauchen“. 

Wilmans — Friedrich Wilmans (1764-1830), Verleger, zunächst in 
Bremen, seit 1802 in Frankfurt. Das Aufblühen seines Verlages 
fällt in die Zeit der Frühromantik; er gab Brentanos „Godwi“ her- 
aus, Friedrich Schlegels Zeitschrift „Europa“ und ein „Taschen- 
buch. Der Liebe und Freundschaft gewidmet“, worin 1805 Hölder- 
lins „Nachtgesänge“ erschienen. Ä 
Übersetzung der Sophokleischen Tragödien - Vgl. dazu die ein- 
führende Bemerkung in Band 3. Wilmans hatte die Edition der 
Übersetzungen im Frühsommer 1803 übernommen. | 
Schelling - Hölderlin hatte Schelling in Murrhardt (nordöstlich 
von Stuttgart) besucht, wohin dieser mit Caroline Schlegel ge- 
kommen war, um sich mit ihr von seinem Vater am 26. Juni 1803 
trauen zu lassen. 

Jubilatemesse — Die Frühjahrsbuchmesse in Leipzig. 
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476 kleine Gedichte — Es handelt sich um neun Gedichte, die als 
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„Nachtgesänge“ (vgl. Band ı, $. 441-448) in Wilmans „laschen- 
buch“ (vgl. die zweite Anm. zu $. 475) 1805 erschienen. 

Schelling - Vgl. den vorhergehenden Brief. 

einzelne lyrische größere Gedichte -— Möglicherweise könnte die 
„Friedensfeier“ als einer der „vaterländischen Gesänge“ dem Ver- 
leger noch zugegangen sein (vgl. Hölderlins Vorwort zur Hymne, 
Band ı, $. 467). 

Nachtgesänge - Vgl. die Anm. zu $. 476. 

die Ausgabe der „Ansichten“ - „Malerische Ansichten des Rheins 
von Mainz bis Düsseldorf. Mit 32... Kupfern und einer Karte“ 
(3 Hefte, Frankfurt 1806). Den Text des ersten Heftes verfaßte 
Nikolaus Vogt. 

Seckendorf — Leo Freiherr von Seckendorf (1775-1809), aus frän- 
kischem Uradel stammend, studierte Jura in Tübingen, wo er 1792 
Hölderlin in einem revolutionär gesinnten Kreise begegnete, und 
danach in Jena, wo er die Bekanntschaft mit Sinclair machte. Nach 
Beendigung des Studiums war er 1799 Regierungsassessor in Wei- 
mar, seit 1801 in württembergischen Diensten, 1805 in den Hoch- 
verratsprozeß gegen Sinclair verwickelt, wurde er des Landes ver- 
wiesen. Danach lebte er als freier Schriftsteller und veröffentlichte 
in seinen Musenalmanachen 1807 und 1808 mehrere Elegien und 
„vaterländische Gesänge“ Hölderlins. 1809 trat er in österreichische 
Dienste und fiel noch im gleichen Jahr als Hauptmann der Land- 
wehr. 


479 Ansichten des Rheins - Vgl. die erste Anm, zu S. 478. 


der Fürst - Kurfürst Friedrich II. von Württemberg. 
die Antiken in Paris - Vgl. die erste Anm. zu S. 474. 


480 die Feinde des Vaterlands - Der Kurfürst Friedrich II. und die 
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Hofpartei. Im März 1804 war gegen den Willen des gewaltherr- 
lichen Fürsten der Landtag erneut einberufen worden und dadurch 
der Konflikt zwischen den Ständen und der herrschenden Klasse 
abermals ausgebrochen. 

die Exemplare - Am 14. April schickte Wilmans zwölf Freiexem- 
plare. 

Ihnen nächstens etwas zu schicken - Wohl einige von den schon in 
Nr. 242 und Nr, 243 angekündigten „vaterländischen Gesängen“. 
Hölderlins Zusatz, daß er auf diese „Jetzt einen eigentlichen Wert 
setze“, macht vielleicht den Relativsatz in dem vorangehenden 
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Absatz („was dem Dichter verboten ist“) verständlicher, wenn er 
im Zusammenhang mit Hölderlins Auffassung geschen wird, wie 
sie programmatisch sich ausspricht in den Versen: „Verbotene 
Frucht, wie der Lorbeer, aber ist / Am meisten das Vaterland. 
Die aber kost’ / Ein jeder zuletzt“ (vgl. Band 1, S. 5ı2). 

246. An Prinzessin Auguste von Hessen-Homburg - Auszug und 
Regest Gustav Schlesiers. Der erste Band der Trauerspiele war 
der Prinzessin Auguste gewidmet (vgl. Band 3, S. 324). Hölderlin 
hatte ihr schon zu ihrem 23. Geburtstag eine Ode zugeeignet 
(vgl. Band ı, S. 352) und gleichzeitig wohl den „Gesang des 
Deutschen“ (vgl. Band ı, S. 349) überreicht. Ihre Anteilnahme an 
Hölderlins Dichtung wird bezeugt durch eine Sammlung Hölder- 
linscher Gedichte in Abschriften von ihrer Hand. Von der beson- 
deren Bedeutung des Dichters für ihre geistige Entwicklung spricht 
sie in ihrem „Testament“ (vgl. Werner Kirchner, „Das ‚Testament‘ 
der Prinzessin Auguste von Hessen-Homburg“; in: „Hölderlin. 
Aufsätze zu seiner Homburger Zeit“, Göttingen 1967. 


PERSONEN- UND WERKREGISTER 


Abel, Jakob Friedrich 7ı 
Aischylos 358 
Der gefesselte Prometheus 358 
Ammon, Christoph Friedrich 120 
123 
Aristophanes 104 
Auguste, Prinzessin von Hessen- 
Homburg 480 481 
Autenrieth, Christian Friedrich 
98 


Baggesen, Jens 149 

Bardili, Christiane Luise ı01 

Bell, J. 279 £. 

Berlcpsch, Emilie von 149 

Bilfinger, Christian Ludwig 14 16 
bis 21 23 25 29 32 36 38 41 50 61 63 
67 (?) 392 

Bilfinger, Karl Friedrich roı 123 

Bilfinger, Rudolf Ferdinand Fried- 
rich ıı 

Blöst, Adam 328 £. 331 

Blum, Johann Friedrich 42-45 so 
129 259 277 306 320 

Blum, Sophie Margarete 44 

Böhlendorft, Casimir Ulrich 376 
392 466 473 
Fernando oder Die Kunstweihe 

466 
Bök, August Friedrich 68 70 
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Bonaparte, Napoleon 
leon I.) 268 411 
Boßler, Heinrich Philipp Karl 49 
Bouterwek, Friedrich 359 
Brecht, Heinrike 17 (?) 18 27£. 34 
40 

Breitschwerdt, Johann Friedrich 
72 

Breunlin, Christian ı24 143 267 
269 f. 282 292 301 308 424 439 
4arf. 453 f. 

Breunlin, Christoph Matthäus 
Theodor 95 97 113 124. 137 139 
14I 143 192 266 270 282 288 291 
300f. 307f. 312 350 355 388 391 
397. 406 413 421 423 f. 

Breunlin, Friedrich 292 302 308 
424 439 441f. 453 £. 

Breunlin, Heinrike 


(Napo- 


124 143 267 
269 f. 282 292 301 f. 308 424 439 
44f. 453 £. 

Breunlin, Maria Eleonora Hein- 
rica 11 24 26 29 35 36 £. sı 58 6 ff. 
68 ff. 72 73 75 76 77 80 8o 8ı 83 f. 
86 88 90 94 95 96 98 110 113 124 
137 139 142. ı84ff. 190 190 200 
221 225 243 246 254 260 262 266 
267 274 278 282 288 290 ff. 297f. 
300 300 306 320 348 349 354 £. 357 
367 370 380 386 397 £. 406 412 423 


423 429 434 438 439 440 441 442 
444 447 80 451 as2f. 453 465 
470 ff. 513-515 

Breyer, Auguste 98 (?) 

Breyer, Karl Friedrich Wilhelm 
7 

Brissot, Jacques-Pierre 107 115 

Brun, Constantin 182 

Brutus, Marcus Junius 323 

Bürger, Gottfried August 59 134 
Göttinger Musenalmanach 114 177 


Caffro, Giosceflo 92 

Camerer, Clemens Christoph 69 (?) 
14 2) 81.2) 90 96 

Camerer, Gottlicb Friedrich 22 (?) 

Camerer, Johann Caspar 167 184 
266 350 

Christliieb, Wilhelm Christian 
Gottfried 90 

Cicero, Marcus Tullius 73 

Conde, Louis-Josephe von Bour- 
bon, Prinz von 243 

Conz, Karl Philipp 76 160 284f. 
359 393 
Museum für die griechische und 
römische Literatur 160 176 
Cotta, Christoph Friedrich 103 
Cotta, Johann Friedrich 
194 199 233 237 269 


185 189 


Dalberg, Karl Theodor von 165 
Demosthenes 73 

Dillenius, David Immanuel 46 
Diogenes Laertius 333 


Ebel, Johann Gottfried 202 zı0 
215 226. 256 393 413 


Efferenn, Johann Jakob 14 18 £. 36 


Elben, Christian Gottfried 
Schwäbischer Merkur 94 
Elsner, Johann Christoph Fried- 
rich so 
Emerich, Friedrich 
426 
Ewald, Jobann Ludwig 
Urania 141. 148 


376 (?) 392 


Fehleisen, Katharina Sibylla 192 
Fellenberg, Philipp Emanuel von 
74 
Fichte, Johann Gottlieb 162 £. 165 
175 £. 179 £. 188 £. 213 
Grundlage des Naturrechts nach 
Prinzipien der Wissenschafts- 
lehre 237 255 
Grundlage der gesamten Wissen- 
schaftslehre 179 
Über die Bestimmung des Ge- 
lehrten 179 
Fischer, Benjamin Theodor 61 68 
83 
Fischer, Marie Friederike 74 
Flatt, Johann Friedrich 94 
Friedrich V., Landgraf vonHessen- 
Homburg 316 319 
Friedrich Wilhelm II., König von 
Preußen 244 
Friedrich Wilhelm Karl, Prinz, als 
Friedrich II. Herzog (1797) und 
Kurfürst (1803) von Württem- 
berg 91 437 479 
Frisch, Johann Georg 435 437 


Gegel, Ludwig Bernhard Fried- 
rich 48 

Gellert, Christian Fürchtegott 346 

Gemming, Freiherr von 331. 
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Gentner, Karl Christian Friedrich 
61 100 332 
Georg, Herzog von Sachsen- 
Meiningen 136 f. 
Georgii, Eberhard Friedrich 9ı 
Goethe, Johann Wolfgang von 136 
163 172 174f. 179 194 234 385 (?) 
477 480 
Wilhelm Meisters Lehrjahre ı75 
Gogel, Johann No& 247-250 258 
Gok, Johann Christoph 9 368 
Gok, Johanna Christiane ır 22 23 
25f. 29 35 35 36 38 41 51 57 58 5of. 
60 65 67 68 69 74. 77 78 8ı 82 
83 84 85 88-91 95 96 99 100 103 
107 108 109 112 II2 115 119 122 124 
126 128 f. 135 135 138 141 143 143 151 
154 164 166 169 178 ıdı 184 186 
189 f. 192 198 221 223 225 227f. 
236-239 243-246 252 259f. 260 
262 269 274 277 285 289 289 296 
299 302 305 308 3I1 315 319 324 327 
328 339 341 350 351 353 367 379 389 
394 395 397 404 408 420 424 f. 427 
433 435 436 439 441-445 445 447 
450f. 4517 454f. 465 469 471 472 
485-513 
Gok, Karl ı1 22 26 29 35 37 42 sı 
67 70 73-77 80 82 86 90 96 103 
107 1IO III 119 123 125 127 129 137 
140 145 152 153 168 183 185 186 200 
221f. 224 227 232 234 238 242 244 
252 254 254 259 261f. 262 266 f. 
274 276 277 281 283 288 289 289 f. 
292 300 305 f. 308 319 f. 326 331 334 
347 354-357 360 367 380 389 395 
398 410 425 436 437 439 443 446 
447 450f. 451 452 454f. 458 465 
470-473 516 
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Gontard, Henry 223 f. 226 239 252 
258 275 278 281 296 f. 299 301 zu1 
317f. 422 

Gontard, Jakob Friedrich 218 
224 fl. 239 258 261 269 318 

Gontard, Margarete 258 

Gontard, Susette 224 226 239 ff. 
243 258 261 264 352 372 402 406 
415 

Gonzenbach, Anton von 449 45ıf. 

Gonzenbach, Emanuel von 442 
449 

Göschen, Georg Joachim 192 194 

Grützmann, Christian Philipp 85 

Guadet, Marguerite-Elie 115 

Gustav II. Adolf, König von 
Schweden sg f. ıgı 

Gutscher, Jakob Friedrich 324 328 
435 


Hafner, Christine Eleonore 102 
Harpprecht, Valentin Christian 
Heinrich ı2 

Harter, Johann Heinrich Samuel 
312 

Haug, Friedrich 394 

Hegel, Christiane 148 161 

Hegel, Georg Wilhelm Friedrich 
66 72 148 148 161 178 206 212 246 
249 254 258 265 

Heigelin, Johann Eberhard 303 (?) 

Heinse, Johann Jakob Wilhelm 
243 245 264 285 359 393 
Ardinghello und die glückseligen 
Inseln 244 264 285 359 393 

Helvetius, Claude-Adrien 71 

Hemsterhuis, Frans 107 

Herder, Johann Gottfried 136 172 
174 179 


Briefe zu Beförderung der 
Humanität 142 

Ideen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit 174 
Tithon und Aurora 146 

Hermann, eigentlich: Arminius, 
Fürst der Cherusker 245 

Hesiod 106 

Hesler, Ernst Friedrich 13 36 148 
bis ısı 166. 

Heydenreich, Karl Heinrich 192 
194 359 

Heyn, Johanna Rosina ı1 35 70 
76 113 127 139 141 145 152 168 184 
200 224(?) 246 275 278 288 303 
306 312 319 f. 325 339 341 f. 348 351 
357 370 381 400 406 439 441f. 
453 455 4718. 

Heyne, Christian Gottlob 194 
Hiemer, Franz Karl 17 19 29 f. sı 
141 

Hiemer, Philipp Jakob 38 

Hiller Christian Friedrich 83 
161 

Hoche, Lazare 268 f. 

Hoffmann, Karl Theophil 60 
Hölderlin, Heinrich Friedrich 9 39 
58 368 

Hölderlin, Johanna Christiane 
siehe Gok, Johanna Christiane 
Hölderlin, Maria Eleonora Hein- 
fica siehe Breunlin, Maria Eleo- 
nora Heinrica 

Homer 19 358 467 
Ilias 358 

Horaz, eigentlich: Quintus Hora- 
tius Rlaccus 358 

Horn, Fritz 327 £. 

Humboldt, Wilhelm von 393 


Jacobi, Friedrich Heinrich 328 

Jäger, Karl Christoph Friedrich 123 

Jung, Franz Wilhelm 227 373 393 
403 404 


Kalb, Charlotte von ı21f. 124 126 
133 136 138 141 145 147 149 151 154 
161 163 167 ı71£. 174£. 178£. 181 184 

Kalb, Edda von 143 

Kalb, Fritz von ızıf. 124 126. 
132. 136 139 141 148 152 159 £. 167 
170 £. 174. 178 £. 223 

Kalb, Heinrich von ızıf. 124 ff. 

136 170. 179 

Kant, Immanuel 102 125 141 f. 148 
150 160 180 189 214 229 284 337 

Karl Eugen, Herzog von Württem- 
berg 35 £. 72 91 
Karl Theodor, Kurfürst von der 
Pfalz 47 
Käufelin, Friederike 56 (?) 
Käufelin, Regina 56 (?) 

Kind, Bernhard Friedrich 71 
Kirms, Wilhelmine Marianne 121 
125 177 
Kleinmann, Samuel Christoph 
Friedrich 126 (?) 

Klemm, Jakob Friedrich 83 
Klemm, Jeremias Friedrich ı1 (?) 
Klopstock, Friedrich Gottlieb 17 
285 298 
Messias 478 
Hermanns Schlacht 245 
Klüpfel, August Friedrich 75 
Kolumbus, Christoph 59 
Köstlin, Nathanael 9 ıı 83 


Lafayette, Marie-Joseph de Mo- 
tier, Marquis de 94 I2I 123 
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Lafontaine, August Heinrich 393 
Landauer, Christian 214 216 392 
429 433 437 439 444 fl. 448 455 
458 469 

Landauer, Johanna Margarete 
Louise 440 

Landbek, Johann Jonathan Chri- 
stian 5I 

Lebret, Johann Friedrich 75 83 

Lebret, Marie Elisabeth 7ı 87 ıo01f. 
144 152 169 177 195 209 212 232 295 
398 f. 

Leibniz, Gottfried Wilhelm 7ı 
Leopold III. Friedrich Franz, 
Fürst von Anhalt-Dessau 191 £. 

Linschoten, Strick van 392 
Livius, Titus 205 
Luckner, Nikolaus Graf von 94 


Machiavelli, Niccolö 107 

Macpherson, James 19 39 373 393 

Magenau, Rudolf 67 72 86 ff. 132 

Majer, Johann Friedrich Ludwig 
(Onkel Hölderlin) 80 97 no 
128 222 222 275 408 

Majer, Johann Friedrich Ludwig 
(Vetter Hölderlins) 76 2ı7£. 223 
275 

Marat, Jean-Paul 107 

Märklin, Jacob Friedrich 66 69 

Märklin, Jeremias Wilhelm 20f. 
36 46 

Matthisson, Friedrich 106 £. ını (?) 
112 359 391 393 £. 

Mayer, Johann Adam 44 

Mayer, Maria Margarethe 44 

Memmninger, Friedrich August 83 
Mereau, Sophie 303 393 

Meyer, Daniel Christoph 472 


Meyer, Johann Heinrich 163 175 

Mögling, Friedrich Heinrich Wolf- 
gang 150 279 

Moser, Wilhelm Friedrich 22 

Muhrbeck, Friedrich 327 350 356 
372 469 


Nast, Christian Ludwig 19 
Nast, Christian Reinhard zı 
Nast, Heinrike 18 56 
Nast, Immanuel 12 13 15 16 18 19 
20 21 24 26 27 29 39 so 
Nast, Louise 15 (?) 31 39 40 55 61 
63 66 84 90 
Nast, Marie Gottliebin 56 
Nast, Wilhelmine 41 56 
Naubert, Benedikte 
Geschichte der Gräfin Thekla 
von Thurn oder Szenen aus dem 
Dreißigjährigen Kriege s9 
Neeb, Johannes 393 
Nenninger, Johann Friedrich 121 £. 
125 128 170° 
Neuffer, Christian Ludwig 59 61 
67 71 76 82 86 92 97 100 101 103 
114 115 120 129 134 145 155 157 161 
173 193 196 202 208 213 216 225 230 
240 263 272 281 284 287 298 303 
3lO 320 355 357 371 373 397 41O 
416 423 
Niethammer, Friedrich Immanuel 
164 167 177 186 ı89 217 228 229 
464 
Philosophisches Journal einer 
Gesellschaft teutscher Gelehr- 
ten 189 230 


Ossian, siehe Macpherson, James 
Ostertag, Wilhelm Friedrich 398 £. 
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Ovid, eigentlich: Publius Ovidius 


Naso 
Metamorphosen 194 232 


Paulus, Elisabeth Friederike Ka- 
roline 168 

Paulus, Heinrich Eberhard Gott- 
lob 165 168 

Pfeffel, Gottlieb Konrad 29 40 
Platon 104 360 

Phaidros 160 

Plutarch 205 234 

Pommer-Esche, Johann Arnold 
Joachim von 328 332 346 

Proeck, Auguste Wilhelmine von 
316 320 


Rapp, Gottlob Heinrich 97 
Reinhard, Karl 
Göttinger Musenalmanach 160 
Reinhard, Karl Friedrich 355 
Reinhold, Karl Leonhard 229 
Reinwald, Heinrich Friedrich 
66 (?) 
Reinwald, Karl Friedrich 66 (?) 
Renz, Karl Christoph 38 212 
Reuß, Johann August 7ı (?) 
Robespierre, Maximilien de 155 
Rößlin, Christoph Heinrich 102 
Rothacker, Ferdinand Wilhelm 
Friedrich 37 89 93 
Rousseau, Jean-Jacques 87 204 358 
Julie oder Die neue Heloise 204 
358 


Rümelin, Johann Christian Ben- 
jamin 67 


Saint-Cyt, Laurent 
Saint-Cyr 243 


Gouvion 


Sallust, eigentlich: Gajus Sallu- 
stius Crispus 
Die Verschwörung des Catilina 

147 

Sappho 358 

Schelhas, Ulrich Balthasar Ste- 
phan von, Edler von Schellers- 
heim 69£. 

Schelling, Friedrich Wilhelm Jo- 
seph 73 218 230 312 381 393 475 
477 f. 

Schenk, Johann Heinrich 328 

Schiller, Charlotte 242 
Schiller, Friedrich 13 17 47 107 ıaı 
132 134 160 163 ff. 167 ı71£. 174 ff. 
178f. 181 185 £. 189 194 200 207 
209 228 232 242 25I 270 273 278 
278 304 377 393 f. 396 400 404f. 
413 462 464 480 
Die Horen 176 179 ı81 209 277 

280 359 
Die Räuber 13 17 21 40 401 
Don Carlos 40 107 112 40I 
Fiesko 17 401 
Kabale und Liebe 17 21 279f. 
Musenalmanach 176 179 194 232 
265 277 280 284 394 
Neue Thalia 134 ı41f. 163 176 
178 f. 184 234 
Über Anmut und Würde 135 160 

Schinz, Wilhelm 298 
Schlegel, August Wilhelm 355 393 
Schmid, Siegfried 359 394 
Schott, Andreas Heinrich 312 
Schubart, Christian Friedrich 
Daniel 40 57 72 98 
Der ewige Jude ı7 
Schubart, Ludwig Albrecht 120 
123 
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Schütz, Christian Gottfried 418 (?) 
Schwab, Johann Christoph 83 

Seckendorf, Leo von 478 

Seiz, Wilhelm Friedrich 113 213 
226 f. 

Seyffer, Karl Felix 67(?) 

Shakespeare, William 59 293 358 
Antonius und Kleopatra 358 
Hamlet 279 

Julius Cäsar 358 

Macbeth 358 

Sinclair, Isaak von zı1 213 216 224 
227 237 246 250 267 315 f. zı9 ff. 
327 332 350 390 (?) 394 396 £. 406 
412 422 479 

Sokrates 104 159 

Solon 337 360 

Sömmerring, Samuel Thomas 285 

Sophokles 358 475-479 481 
Antigone 358 

König Ödipus 358 480 

Spinoza, Baruch 79 179. 

Stäudlin, Gotthold Friedrich 60 
71 f. 83 93 101 f. 105 £. 114 116 120 
123 135 148 £. 161 

Musenalmanach fürs Jahr 1792 
72 87 

Stäudlin, Lotte 94 (?) 105 (?) 

Stäudlin, Rosine 102 129 131 134 £. 
145 148 156 £. 161 176 195 ff. 

Stein, Dietrich Philipp August 
von 142 

Steinkopf, Johann Friedrich 358ff. 
368 f. 370 377 379 384. 391 393 
403 fl. 418 420 ff. 435 

Ströhlin, Friedrich Jakob 208. 
213 

Styrum, Ferdinand Graf zu Lim- 
burg-Styrum 46 (?) 
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Tacitus, Publius Cornelius 392 

Terenz, eigentlich: Publius Teren- 
tius Afer 341 

Thales von Milet 337 360 


Uhland, Ludwig Joseph 87 


Varus, Publius Quinctilius 245 
Veiel, Johann Gottlob 308 350 413 
Vergil, eigentlich: Publius Ver- 
gilius Maro 71 130 227 
Äneis 176 
Vergniaud, Pierre-Victurnien 115 
Vogt, Justine Rosine (oder Re- 
gine) 5o 
Vogt, Nikolaus 268 
Malerische Ansichten des Rheins 
von Mainz bis Düsseldorf 479 
Voigt, Johann Gottfried 164 ff. 
Volmar, Ernestine Friederike 44f. 
so 
Voß, Johann Heinrich 176 
Musenalmanach 104 


Wagner, Johann Georg 319 328 
Weber, Christian Friedrich 72 
Weinland, Johann Christoph 24f. 
Wergo, Panagiot 92 
Wieland, Christoph Martin ı7 
136 162 
Der neue Amadis 17 84 
Teutscher Merkur zı 
Wieland, Johann Heinrich 72 
Wilhelm IX., Landgraf von 
Hessen-Kassel 244 
Wilmans, Friedrich 475 476 477 
479 480 
Wohlhaupter 38 
Woltmann, Karl Ludwig 177 


ZU DIESER AUSGABE 


Der Text der vorliegenden Edition beruht auf den beiden von 
Friedrich Beißner herausgegebenen Stuttgarter Ausgaben: der histo- 
risch-kritischen Großen Stuttgarter Ausgabe („Hölderlin. Sämtliche 
Werke“, Band ı-6, Stuttgart 1943-1961) und der Kleinen Stuttgarter 
Ausgabe („Hölderlin. Sämtliche Werke“, Band 1-6, Stuttgart 1944 bis 
1962 und Berlin 1959-1962). Zu Rate gezogen wurden in einzelnen 
Fällen auch die beiden älteren historisch-kritischen Editionen von 
Norbert von Hellingrath („Hölderlin. Sämtliche Werke“, begonnen 
durch Norbert von Hellingrath, fortgeführt durch Friedrich Seebaß 
und Ludwig von Pigenot, Band ı-6, München 1913-1923; 3. Auflage, 
Band ı-4, Berlin 1943) und Franz Zinkernagel („Friedrich Hölderlin. 
Sämtliche Werke und Briefe“, Band ı-s, Leipzig 1914-1926). Berück- 
sichtigt wurde außerdem die Kritik von Hans Pyritz an der Großen 
Stuttgarter Ausgabe (Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte, Band 2ı, 1943, Referatenheft S. 88-123; 
Hölderlin-Jahrbuch 1953, $. 80-105). 

Die Orthographie wurde weitgehend den heutigen Regeln angepaßt, 
ohne daß der Lautstand angetastet worden wäre. So ist z. B. „gedultig“ 
zu „geduldig“ und „Fittige“ zu „Fittiche“ modernisiert, da deren 
Schreibweise keine lautliche Bedeutung hatte, während etwa die 
Schreibung „Othem“ beibehalten wurde. Die Eigennamen sind in der 
heute üblichen Form geschrieben, also „Kepler“ statt „Keppler“ und 
»Tiber“ statt „Tyber“. Weitgehend ausgenommen davon wurden die 
antiken Namen. In ihre Schreibweise ist in der Regel nur vereinheit- 
lichend eingegriffen worden. Die häufig vorkommende Großschreibung 
der Pronomina wurde eliminiert, wenn sie sich als orthographische Be- 
sonderheit qualifizieren ließ, oder in eine Hervorhebung des ganzen 
Wortes — wie auch sonst durch Kursivdruck gekennzeichnet - verwan- 
delt, wenn sie als semantisch bedingt erschien. Bei der Getrennt- und 
Zusammenschreibung und bei der Interpunktion wurde unterschiedlich 
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verfahren. Während in den Aufsätzen und in den Briefen weit mehr 
die heute geltenden Regeln angewendet wurden, haben wir die 
poetischen Texte aus rhythmischen Gründen wesentlich zurückhaltender 
modernisiert. Ebenfalls vorsichtig sind in den Aufsätzen die Hölder- 
linschen Quellenangaben, Randbemerkungen, Fußnoten und Tabellen 
vereinheitlicht worden. Überschriften, die nicht von Hölderlin stam- 
men, wurden in eckige Klammern gesetzt. Bei den Briefen wurden die 
fehlenden Orts- und Datumsangaben ergänzt und ebenfalls in eckige 
Klammern eingeschlossen. Drei Punkte ersetzen verlorengegangenen 
Text. 

Der Umstand, daß Hölderlin die Absicht, eine Ausgabe seiner Ge- 
dichte zu veranstalten, nicht verwirklicht hat, stellt den Herausgeber 
vor besondere Schwierigkeiten, will er nicht unterschiedslos alle vom 
Dichter hinterlassenen Texte ohne Rücksicht auf den Grad der Voll- 
endung und Autorisation nebeneinanderstellen, wie es die Herausgeber 
der historisch-kritischen Ausgaben und — ihnen folgend - auch die 
Herausgeber von Leseausgaben getan haben. Die vorliegende Edition 
versucht, Vollendetes von Nichtvollendetem, Autorisiertes von Nicht- 
autorisiertem zu unterscheiden. Unter autorisierten Texten werden die 
von Hölderlin als verbindlich gemeinten Texte verstanden: ı. die vom 
Autor selbst veröffentlichten oder unmittelbar für den Druck vor- 
gesehenen Gedichte (Drucke, Druckvorlagen), 2. die in Reinschriften 
überlieferten Gedichte bzw. Gedichtfassungen. Alle anderen Texte 
(Entwürfe und entwurfartige Niederschriften, Bruchstücke, unvoll- 
endete oder unvollständig überlieferte Gedichte, auch wenn der er- 
haltene Teil reinschriftlichen Charakter trägt) wurden gegenüber den 
autorisierten in einem kleineren Schriftgrad gedruckt. Als autorisiert 
wurden allerdings auch einige nur in Abschriften oder in den Erstaus- 
gaben von 1826 („Friedrich Hölderlin, Gedichte“, hrsg. von Gustav 
Schwab und Ludwig Uhland) und 1846 („Friedrich Hölderlin, Sämt- 
liche Werke“, hrsg. von Christoph Theodor Schwab, Band 1-2) über- 
lieferten Gedichte betrachtet, wenn ihnen nachweislich oder vermutlich 
Reinschriften zugrunde gelegen haben. Den Anmerkungen zu den ein- 
zelnen Gedichten ist die besondere Überlieferungsform zu entnehmen. 

Die Ausgabe vereinigt sämtliche poetischen Texte, Übersetzungen 
und Briefe Hölderlins einschließlich der Entwürfe, Bruchstücke und 
Pläne. Im Unterschied zur Großen Stuttgarter Ausgabe wurden fol- 
gende Gedichtfassungen bzw. Entwürfe, die Friedrich Beißner in Les- 
arten aufgelöst hatte, dem Textteil zugeordnet: „Die Größe der Seele“, 
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„Hymne an die Wahrheit“, „Der Gott der Jugend“ (Entwurf), „An den 
Äther“ (Entwurf und Vorfassung), „Der Wanderer“ (Entwurf und 
Vorfassung der ı. Fassung), „Die Schlacht“, „Der Abschied“ (1. Fassung), 

„Bitte“. Grundlage für die Gestaltung dieser Texte waren die Les- 

arten-Bände der Großen Stuttgarter Ausgabe. Der hieraus gewonnene 

Text wurde mit den Handschriften verglichen. Darüberhinaus wurde 

in einzelnen Fällen Hellingraths Ausgabe und der im Hölderlin-Archiv 

der Württembergischen Landesbibliothek (Bebenhausen bei Tübingen) 
befindliche ungedruckte Lesarten-Apparat von Zinkernagels Ausgabe 
befragt. Außerdem bringt die vorliegende Ausgabe alle drei Fassungen 
des Gedichts „Griechenland. An Stäudlin“ und folgt damit der Insel- 

Ausgabe Friedrich Beißners („Friedrich Hölderlin, Sämtliche Werke“, 

Frankfurt 1961 und Leipzig 1965). Andererseits wurden aus überliefe- 

rungsgeschichtlichen Gründen einige Texte in den Anmerkungsteil ver- 

wiesen: die drei „Ansätze“ zur „Friedensfeier“, die Vorstufe einer 
späteren Fassung sowie die Ansätze zur letzten Fassung der Hymne 

„Patmos“ und die zweite Fassung von „Mnemosyne“. In völlig anderer 

Textgestalt als bei Friedrich Beißner erscheint nur die Ode „Der 

Frieden“, 

Um den in der Großen Stuttgarter Ausgabe weitgehend brachliegen- 
den Lesarten-Apparat zu erschließen und an ihn heranzuführen, wurde 
in die Ausgabe eine Auswahl von Paralipomena und wichtigen Varian- 
ten aufgenommen. Dabei haben wir vor allem jene Textstellen berück- 
sichtigt, die für das Verständnis der dichterischen Persönlichkeit und 
der einzelnen Dichtung von besonderem Belang sind und auf die Ab- 
handlungen über Hölderlin immer wieder Bezug nehmen. Der besseren 
Lesbarkeit wegen wurden die zu Gedichten gehörenden Paralipomena 
nicht gesondert zusammengestellt, sondern mit den Hinweisen auf 
Überlieferung und Entstehung verbunden. ER 

Alle Texte, also auch die verschiedenen Fassungen des „Hyperion“ 
und des „Empedokles“ sowie die Übersetzungen, wurden chronologisch 
angeordnet. Bei den Gedichten wurde von diesem Prinzip teilweise 
abgewichen: 

I. Die verschiedenen Fassungen eines Gedichts wurden, sofern ihre 
Entstehungszeiten nicht zu weit voneinander entfernt liegen, hinter- 
einander abgedruckt. \ 

2. Die letzte von Hölderlin selbst veröffentlichte Gedichtgruppe, ar 
„Nachtgesänge“, sind als Gruppe zusammengeblieben. Auch in 
einigen anderen Fällen wurde der Überlieferungszusammenhang 
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maßgeblich für die Anordnung, was im einzelnen den Anmerkungen 

zu entnehmen ist. 

3. Um den beim späten Hölderlin nicht unwesentlichen gattungsmäßi- 
gen Aspekt nicht völlig verlorengehen zu lassen, wurden die von 
1801 bis 1803 entstandenen Hymnen nicht voneinander getrennt. 

4. Überall dort, wo es gelang, durch geringfügige Umstellungen ent- 
scheidende Zäsuren der dichterischen Entwicklung sichtbar zu 
machen, wurde die Möglichkeit genutzt. 

In der Anordnung der Briefe folgen wir grundsätzlich Adolf Beck, 
dem Herausgeber des sechsten Bandes der Großen Stuttgarter Ausgabe, 
wir weichen von ihm nur insofern ab, als die von Paul Raabe („Die 
Briefe Hölderlins“, Stuttgart 1963) vorgeschlagene Reihenfolge der 
Briefe an Immanuel Nast übernommen worden ist. Die nach Abschluß 
des Brief-Bandes von Adolf Beck aufgefundenen beiden Briefe des 
kranken Hölderlin wurden ebenfalls in unsere Ausgabe aufgenommen. 

In die Anmerkungen, die dankbar das reichhaltige, von Friedrich 
Beißner und Adolf Beck in der Großen Stuttgarter Ausgabe ausgebrei- 
tete Material nutzen, wurden neben den üblichen Erläuterungen Hin- 
weise zur Entstehung, Überlieferung und Wirkung aufgenommen. Der 
Nachweis wichtiger Handschriften soll einer besseren entstehungs- und 
überlieferungsgeschichtlichen Orientierung dienen und dem Benutzer 
die Entscheidung erleichtern, in welchen Fällen er der historisch-kriti- 
schen Ausgabe nicht entbehren kann. Auch werden Bezüge zwischen 
den einzelnen Gedichten nicht selten durch die gemeinsame hand- 
schriftliche Überlieferung sichtbar. Die Erstdrucke wurden nur ver- 
zeichnet, wenn sie Hölderlin selbst veranlaßt hat, wenn sie aus seinem 
unmittelbaren Freundeskreis stammen oder als einziger Überlieferungs- 
träger fungieren. 
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Denkendorf und Maulbronn 1784-1788 


. An Nathanael Köstlin. Denkendorf, wohl im Novem- 


ber 1785 


. An die Mutter. Deka kurz vor Weihnachten 
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. An Immanuel Nass Maulbronn, Anfang Januar 1787 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, Januar 1787. - - » 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, um Ende Januar 


I 787 - be . wir en ee ar ee De) ze . . 


. An Immanuel Nast. Maulbronn, 18. Februar 1787 . 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, wohl um den 4. März 
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. An Immanuel Nast. Maulbronn, wohl um den 18. März 


VTST ne a re a en 


- An Immanuel Nast. Maulbronn, 26. März 1787 - - - 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, wohl Mitte April 


Lynn. 


An die Mutter. Maulbronn, wohl nach Mitte April 
1787 . 


. An die Mut Maulbronn, im Mai oder Juni 1787 - 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, im Sommer 1787 - 

- An Immanuel Nast. Maulbronn, Ende Oktober a z 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, im November 1787 . 
. An Immanuel Nast. Maulbronn, im November 1787 - 
. An die Geschwister. Maulbronn, Ende Dezember 


1787 . 
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. An die Mutter. Maulbronn, kurz vor dem ı1. Februar 


1788 . 
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19. An die Mutter. Maulbronn, wohl am ı7. oder ı8. Fe- 
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20. An die Mutter. Maulbronn, um den ıı. .. März ie 

21. An Immanuel Nast. Maulbronn, kurz nach dem 
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22. An Louise Nast. Maulbronn, gegen Ende April er 

23. An die Mutter. Maulbronn, um den 10. Juni 1788 . 
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Tübingen 1788-1793 


25. An Louise Nast. Tübingen, kurz vor dem 19. Januar 
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26. An die Mutter. Tübingen, um Ende April 

27. An die Mutter. Tübingen, kurz vor dem 25. Novem- 
ber 1789. Bruchstük . ... . ; 

28. An Neuffer. Nürtingen, im Desinker er ; 

29. An die Mutter. Tübingen, Anfang 1790. . . 

30. An Louise Nast. Tübingen, um Ende Januar 1790 . 

31. An Louise Nast. Tübingen, Frühjahr 1790 . 

32. An die Mutter. Tübingen, wohl um Ende April 
Oasen 

33. An die Mutter. Tübingen, bald nach den‘ 15. . Juni 
Le REISE EEE ; 

34. An die Mutter. Tübingen, wohl Mitte Ascaten 1790 . 

34a. An die Mutter. Tübingen, zweite Hälfte August 
I ER El oe ee 

35. An Neuffer. Tübingen, 8. November 1790. . . . - 

36. An die Schwester. Tübingen, Mitte November 1790 . 

37. An die Schwester. Tübingen, 23. oder 30. November 
DOOR rag 

38. An die Schwester. Tübingen, Anfang Dezember 1790 

39. An die Schwester. Tübingen, etwa Mitte Dezember 
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40. An die Mutter. Tübingen, wahrscheinlich 7. Februar 


STONE A A a I ee ea aan Wa 
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An die Schwester. Tübingen, vermutlich gegen Ende 
MärZ:179I zu vor 2 Re N N 
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An die Mutter. Tübingen, Anfang April 1791 
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bELATIT: sr tee ee Sale 
An Neuffer. Tübingen, 28. November 191. . .. . 
An die Schwester. Tübingen, zwischen 5. und 10. De- 
ZEMbELTITOL 0 u a a a Se 
An die Schwester. Tübingen, um Ende Februar 1792 
An Neuffer. Tübingen, nach Mitte April 1792 

An die Schwester. Tübingen, ı9. oder 20. Juni 1792 . 
An die Schwester. Tübingen, um Anfang September 
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An die Mutter. Tübingen, um den ı0. September 
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An Neufer. Tübingen, bald nach dem 14. September 
ITIR HE Er ee ee ; 
An die Mutter. Tübingen, zweite Hälfte November 
TIGE u u A a ee ; 

An Neuffer. Niztinsen: vermutlich um Ok 
(31.: März) 17930... 00 PROBEN CERR. 


An Neuffer. Tübingen, wahrscheinlich im Mai 179 . 
An den Bruder. Tübingen, Anfang Juli 1793. Auszug 
und Regest „2 = 2... Wa WERE RE 
An den Bruder. Tübingen, gegen Mitte Juli 1793. 
Regest . 5... 22.0 unable ia: 

An Neuffer. Tübingen, zwischen 2ı. und 23. Juli 
I793. 80 0 0 6 deren a ve ee ER ER: Ne 
An den Bruder. Tübingen, zweite Hälfte Juli 1793. 
Auszugund Regest. ». . 2 22 222000. 
An den Bruder. Tübingen, Mitte August 1793. Auszug 
und Regest .. 4.0 u sel Das 
An die Mutter. Tübingen, im August 179 . . - - - 
An die Mutter. Tübingen, um Anfang September 
1793 0 a0 a ee ee Se 
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An den Bruder. Tübingen, erste Hälfte September 
1793 . 

An die Me Tübingen, wohl Mitte Seen 
179 » . 

An Neufer. Ne: im ersten Drittel ar Okto- 
ber 1793 : 

An Neuffer. Nüstingen, um des? 20. Folteben, 1793 . 


Waltershausen, Jena, Nürtingen 1794-1795 


An die Mutter. Coburg, 26. (oder 27.) Dezember 1793 
An Stäudlin und Neuffer. Waltershausen, 30. Dezem- 
ber 1793 Aw he 

An die Mutter. lehnen 3. landen 1794 . 

An die Schwester. Waltershausen, ı6. Januar 1794 . 
An die Mutter. Waltershausen, 23. Januar 1794 . 

An die Großmutter. Waltershausen, 25. Februar 1794 
An Neuffer. Waltershausen, wahrscheinlich Anfang 
April 1794 s 
An Schiller. Waltershausen, um ae 20. März 1794 . 
An Neuffer. Waltershausen, gegen Mitte April 1794 . 
An die Mutter. Waltershausen, erste Hälfte April 1794 
An die Mutter. Waltershausen, 20. April 1794 

An den Bruder. Waltershausen, 21. Mai 1794 

An den Schwager Breunlin. Völkershausen, Pfingsten 
1794 - . 

An die Mutter. Wallecchsusen‘ L. . Juli 1794 

An Neuffer. Waltershausen, um den ı10.-ı5. Juli 1794 
An Hegel. Waltershausen, 10. und 14. Juli 1794 . 

An die Mutter. Waltershausen, 30. Juli 1794 . 

An den Bruder. Waltershausen, 21. August 1794 

An Neuffer. Waltershausen, 25. August 1794 . 

An Neuffer. Waltershausen, ıo. Oktober 1794 . 

An Neuffer. Jena, wohl Mitte November 1794 . 

An die Mutter. Jena, 17. November 1794 . 

An die Mutter. Jena, 26. Dezember 1794 

An die Mutter. Jena, 16. Januar 1795 . 

An Neuffer. Jena, 19. Januar 1795 . . - . s 

An Hegel. Jena, 26. Januar 1795. Unvollständig 
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. An die Mutter. Jena, 22. Februar 1795 
. An die Mutter. Jena, 12. März 1795 

. An den Bruder. Jena, 13. April 1795 

. An die Schwester. Jena, zo. April 1795 
. An Neuffer. Jena, 28. April 1795 

. An Neuffer. Jena, 8. Mai 1795 

. An die Mutter. Jena, 22. Mai 1795 . 

. An Schiller. Nürtingen, 23. Juli 1795 ; 
. An Johann Gottfried Ebel. Nürtingen, 2. Septeinbag 


. An Schiller. Nückingen, 4. Bene 1795 


1795 - 


. An Neuffer. Nürtingen, wohl im Oktober 1795 . . . 
. An Johann Gottfried Ebel. Nürtingen, 9. November 
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. An Hegel. Sekte 25. Novenbe 1795 
. An Neuffer. Nürtingen, Anfang Dezember 1795 
. An Johann Gottfried Ebel. Nürtingen, 7. Dezember 


1795 - 


. An Neufer. Nürtingen, oh 7: Dezember 1795 
. An Immanuel Niethammer. Löchgau, 22. Dezember 


1795 - 


Frankfurt 1796-1798 


An die Mutter. Frankfurt, 30. Dezember 1795 

An Pfarrer Majer. Frankfurt, 31. Dezember 1795 . - 
An den Bruder. Frankfurt, ı1. Januar 1796 

An Neuffer. Frankfurt, ı5. Januar 1796 . - » » - - 
An den Bruder. Frankfurt, ıı. Februar 1796 - - - - 
An Immanuel Niethammer. Frankfurt, 24. Februar 1796 
An Neuffer. Frankfurt, im März 1796 . . . : - »- 
An den Bruder. Frankfurt, März 1796. Auszug und 
Regest . 
An Cotta. Frankfurt, 15. ‚. Mai 1% 0 
An den Bruder. Frankfurt, 2. Juni 1796 . - - » » - 
An den Bruder. Frankfurt, wohl Ende Juni und 
10. Juli 1796 
An Neuffer. ren wohl Ende Fir und ıo0. Juli 
1796 . e 
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An Schiller. Kassel, 24. Juli 1796 

An den Bruder. Kassel, 6. August 1796 . 

An den Bruder. Frankfurt, 13. Oktober 1796 . 

An Hegel. Frankfurt, 24. Oktober 1796 . 

An Hegel. Frankfurt, 20. November 1796 . 

An Schiller. Frankfurt, 20. November 1796 

An die Mutter. Frankfurt, 20. November 1796 . 

An den Bruder. Frankfurt, wohl 21. November 1796 
An Johann Gottfried Ebel. Frankfurt, ı0. Januar 1797 
An den Bruder. Frankfurt, ı0. Januar 1797 

An die Mutter. Frankfurt, 30. Januar 1797 

An den Bruder. Frankfurt, 4. Februar 1797. Auszug 
und Regest . 5 

An Neuffer. en 6 Febrhan 1797 

An die Schwester. Frankfurt, 17. Februar 1797 . 

An die Schwester. Frankfurt, Ende April 1797 . 

An Schiller. Frankfurt, 20. Juni 1797 . 

An Neuffer. Frankfurt, ı0. Juli 1797 . 

An die Mutter. Frankfurt, ı0. Juli 1797 . 

An den Bruder. Frankfurt, im August 1797 

An die Mutter. Frankfurt, im August 1797 : 
An Schiller. Frankfurt, wohl zwischen ı5. und 
20. August 1797 : ; 

An den Bruder. Fiankfurt, um 1 20. a enlember 
1797. Auszug und Regest ; 5 
An die Schwester. Frankfurt, Ende September 1797 - 
An den Bruder. Frankfurt, 2. November 1797 

An die Mutter. Frankfurt, November 1797 

An den Bruder. Frankfurt, wohl im Dezember 1797. 
Nachtrag ...... o 

An die Mutter. Frankfurt, Kafene Tanuae ie 

An den Schwager Breunlin. Frankfurt, ı0. Januar 
1798 . e 

An den Bruder. Eranlefietsn 12. Fear März ss 
An die Mutter. Frankfurt, 10. März 1798 . . . 

An Neuffer. Frankfurt, im März 1798 . ... . 
An die Mutter. Frankfurt, 7. April 1798 . h 
An die Schwester. Frankfurt, wohl um den 15. April 
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An die Mutter. Frankfurt, wohl um den ı5. April 1798 302 
An Neuffer. Frankfurt, wohl Ende Juni 1798 . . . 303 


An Schiller. Frankfurt, 30. Juni 17998 . ... 2... 304 
An die Mutter. Frankfurt, 4. Juli 1798 . .... . 305 
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An die Mutter. Frankfurt, ı. September 1798. . . . 311 
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An die Mutter. Rastatt, 28. November 1798 . . . . 324 
An den Bruder. Rastatt, 28. November 1798 . . . . 326 
An die Mutter. Homburg, ıı. Dezember 17998 . . . 328 
An Sinclair. Homburg, 24. Dezember 1798. Bruchstück 332 


171. 
172. An den Bruder. Homburg, Silvester 1798 (Bruchstück) 

und 1. Januar 179 . » » . 2 2.2 no san. 334 
173. An die Mutter. Homburg, im Januar 179 . - - - - 341 
174. An die Schwester. Homburg, Ende Februar und 

25. März 17990... 20 0 on 349 
175. An die Mutter. Homburg, gegen 10. März 1799. Bruch- 

stück 20... u. era nen Be ee ee 351 
176. An Susette Gontard. Homburg, Frühjahr 1799. An- 

fang eines Konzepts -. . » » 2er... 352 
177. An die Mutter. Homburg, wohl um den 25. März und 

18. April 1799 . = 4 wlan) san 353 
178. An Neuffer. Homburg, 4. Juni 1799 - -» » «+ + » 357 
179. An den Bruder. Homburg, 4. Juni 179. » - - - 360 
180. An die Mutter. Homburg, 18. Juni 1799. - - - - - 367 
181. An Friedrich Steinkopf. Homburg, 18. Juni 1799. Aus- 

zug und Regest . ». » . 2 2.0 ren. 370 
182. An Susette Gontard. Homburg, vermutlich Ende Juni 

1799. Unvollendeter Entwurf. . ». 2»... - 372 
183. An Neuffer. Homburg, 3. Juli 1799. - - - + + - 373 
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An Schelling. Homburg, im Juli 1799. Entwurf . 

An Goethe. Homburg, im Juli 1799. Unvollendeter 
Entwurf . : ern 
An die Schwester. Homburg, i im Juliı 1700. 00 
An Neuffer. Homburg, zweite Hälfte Juli 1799 

An Friedrich Steinkopf. Homburg, 23. August 1799. 
Auszug und Regest R See 
An die Mutter. Homburg, 27. Aral 179 ... 
An die Mutter. Homburg, 3. September 1799 

An die Mutter. Homburg, 4. September 1799 

An Schiller. Homburg, erste Hälfte September 1799. 
Unvollendeter Entwurf . . ..... E 
An Susette Gontard. Homburg, zweite Hälfte Se 
tember 1799. Unvollendeter Entwurf 

An Franz Wilhelm Jung. Homburg, wohl Aalans 
Oktober 1799. Bruchstück eines Konzepts. . . . . 
An die Mutter. Homburg, 8. Oktober 1799 

An Susette Gontard. Homburg, Anfang November 
1799. Unvollendeter Entwurf. . . N: Be: 
An die Mutter. Homburg, 16. Nee 179 . 

An die Schwester. Homburg, 16. November 1799 . 
An Johann Gottfried Ebel. Homburg, wohl im No- 
vember 1799. Unvollendeter Entwurf 

An Neuffer. Homburg, 4. Dezember 1799 . . 
An Christian Gottfried Schütz. Homburg, wohl im 
Winter 1799/1800. Unvollendeter Entwurf : 
An die Mutter. Homburg, 29. Januar 1800. Unvoll- 
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An die Schwester. Homburg, 19. März 1800 . 
An Friedrich Emerich. Homburg, im Frühjahr 1800. 
Unvollendeter Entwurf . .. ... 

An die Mutter. Homburg, 23. Mai 1800 . 


Stuttgart, Hauptwil, Nürtingen, Bordeaux 1800-1804 


An die Mutter. Stuttgart, um Ende Juni 1800 . 

An die Mutter. Stuttgart, wohl um den 20. Juli 1800 
An die Mutter. Stuttgart, im Juli 1800. Bruchstück 
und Regest, „rn I a Ss 
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An den Herzog. Stuttgart, September 1800. Regest 
An einen Unbekannten. Stuttgart, im Herbst 1800. 
Anfang eines Konzepts . 
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. An den Bruder. Stuttgart, im Herbst 1800. Unvoll. 


endet ß 
An die Schwester. Soitkeans im Septembe oder Aus 
fang Oktober 1800 . 


. An die Schwester. Stuttgart, wohl erste Hälfte Ok- 


tober 1800 u 
An die Schwester. Sansa emule Mitte Ok- 
tober 1800 . . . en 


. An die Schwester. Sugar eenrürlich Ende Oktober 


1800... . 5 3 


. An die Schwesten ee Aukanz Dezenibef 1800. 
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. An die Schwester. Stuttgart, kurz vor Weihnachten 


1800...» Dahn Mao orde 
An die ee Se etwa 21. Deenbs 1800. 
Reget . . . 


. An den Bruder. Nürtingen, wohl um m Nenjehen 1801 . 
. An die Seinigen. Stuttgart, wahrscheinlich 6. Januar 
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. An Anton von  Conzenbad: Stuttgart, rischen 7- 


und 9. Januar 1801 . . . . 0 


. An die Schwester. Stuttgart, de 8. und 10. ande 


1801... 2: 8 0 ge: 


. An die Seinigen. Konstanz, 14. Januar 1801. Regest 
. An die Mutter. Hauptwil, 24. Januar 1801. . ® 
. An die Schwester. Hauptwil, 23. Februar 1801 . . . 
. An Christian Landauer. Hauptwil, Mitte bis Ende 


Februar 1801 . 


. An Christian Landauer. Haupeil, oil zweite Hälfte 


März 1801 . . 


. An den Bruder. Haupteil, wohl zweite Hälfe März 
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An Schiller. Nürtingen; 2. Joni 18017 . 
An Immanuel Niethammer. Nürtingen, im Juni 1801. 
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An die Seinigen. Stuttgart, wohl um Ende Oktober 
ISOH al 5 a ru 8 Bl el 
An den Bruder. Nürtingen, 4. Deoenbe 1807 
An Casimir Ulrich Böhlendorff. Nürtingen, 4. Dezem- 
ber 1801 ; re 

An die Mutter. yon 9. Tante 18022 0% 

An die Mutter. Bordeaux, 28. Januar 1802 . 

An die Mutter. Bordeaux, Karfreitag (16. De 
1802... : 

An Casimir Ulcich "Böhlendorff. en ah 
scheinlich im November 1802 . .... 

An Friedrich Wilmans. Nürtingen, 28. September a 
An Friedrich Wilmans. Nürtingen, 8. Dezember 1803 
An Friedrich Wilmans. Nürtingen, Dezember 1803 . 
An Leo von Seckendorf. Nürtingen, ı2. März 1804 . 
An Friedrich Wilmans. Nürtingen, 2. April 1804 . 
An Prinzessin Auguste von Hessen-Homburg. Nür- 
tingen, im April oder Mai 1804. Auszug und Regest 
eines (vermutlich) unvollendeten Briefes . 
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